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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 8. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Der Artilleriekampf beiderſeits der Mags dauert mit

unverminderter Heftigkeit an.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südlich von Smorgon drangen deutſche Erkundungs-Ab-

teilungne über mehrere feindliche Linien hinweg bis in das
Dorf Kunawa vor, zerſtörten die dortigen Kampfanlagen
und kehrten mit 40 Gefangenen und einem erbeuteten Ma-
ſchinengewehr zurück.

Auf der übrigen Front bei den deutſchen Truppen keine be-
ſonderen Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Ortſchaften am Dorian-See wurden von feindlichen

Fliegern ohne jedes Ergebnis mit Bomben beworfen.

Aus den franzöſiſchen Heeresberichten.
Paris, 8. Juni. Amtlicher Kriegsbericht von geſtern nach

mittag: Bei Fontenoy weſtlich von Soiſſons wurden zwei
deutſche Patrouillen, welche die Aisne zu überſchreiten ver

zerſtreut. Die franzöſiſche Artillerie zerſtörte mehrere
eutſche Beobachtungspoſten bei Nouvron. In den Argonnen

ließen die Franzoſen bei Fille Morte mit Erfolg drei Minenſpringen. Auf dem linken Ufer der Maas dauerte der Ar-
tilleriekampf in dem Abſchnitt der Höhe 304 und im Caurettes-
Wald an. Auf dem rechten Ufer wurde gegen 8 Uhr abends
ein mächtiger deutſcher per gegen das Fort Vaux durch
unſer Sperrfeuer gebrochen. Die Stürmenden wichen unter
Zurücklaſſung zahlreicher Toter zurück. Die deutſche Artillerie
ſetzte die ununterbrochene Beſchießung des Forts und der be
nachbarten Gegend fort. Die franzöſiſche Artillerie bekämpfte
ſie energiſch. Aus den Vogeſen wird nur kräftige Beſchießung
ſeitens der Deutſchen gegen die erſte franzöſiſche Linie am
Hartmannsweiler Kopf gemeldet. Der Abendbericht lautet:
Auf dem linken Maas-Ufer herrſchte große Tätigkeit der Ar-
tillerien in der Gegen der Höhe 304. Auf dem rechten Ufer
geht das Bombardement auf unſere erſte und Zweite Linie in
der Gegend von Dougumont bis Damloup in ſehr heftiger
Weiſe weiter. Die Deutſchen melden heute, daß
die Panzerfeſte Vaux am Abend des 6. Juni in
ihre Hände gefallen ſei. Am 7. Juni um 7 Uhr50 Min. morgens war ſie immernochin unſerer
Hand. Von dieſer Zeit an konnte wegen dre Heftigkeit der
Beſchjeßung keine Verbindung mti der Feſte hergeſtellt werden.

Jn den Vogeſen wurden deutſche Erkundungsabteilungen,
die gegen unſere Stellungen ſüdlich von Celles vorgeſchickt
wurden, durch unſer Feuer zurückgetrieben. Auf dem Reſt der
Front zeitweilig unterbrochenes Geſchützfeuer. (W. T. B.)
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Der Ruf nach Aufklärung.
Paris, 7. Juni. Petit Journal berichtet über die geſtrige

Sitzung der franzöſiſchen Kammer: Zu Beginn der Sitzung
brachte Albert Fabre eine Jnterpellation ein über die Ver-
antwortlichkeit, die ſich aus der gegenwärtigen militäriſchen
Lage ergebe. Miniſterpräſident Briand forderte vom Redner
Verzicht auf die Erörterung ſeiner Jnterpellation unter
Hinweis auf die im Heeresausſchuß möglichen Auf-
klärungen. Fabre lehnte das ab und erklärte, es müſſe endlich
einmal frei herausgeſprochen werden. In den Verhandlungen
im Heeresausſchuß vermöge er keinen ernſthaften Hintergrund
zu erblicken. Man wolle Wahrheit! Die Kammer habe ein
Recht darauf. Briands Verſchleppungsmanöver würden dahin
führen, über den Krieg zu reden, wenn er zu Ende ſei. Zu
der Interpellation Fabre berichtet der Matin noch: Fabre ſagte
u. a., die Gerüchte würden immer ſtärker, daß die ſchweren
Verluſte vor Verdun gewiſſen Nachläſſigkeiten und mangelnder
Vorausſicht zur Laſt fielen. Es handle ſich um gewiſſe Metho-
den im Kommando, die in dieſer Debatte ein für allemal
verurteilt werden müßten, ebenſo wie die Führer, die ſich ihrer
bedienten.

Eine weitere Meldung beſagt: Abel Ferry, der von der
Heereskommiſſion der franzöſiſchen Kammer zum Bericht-
erſtatter in der geheimen Sitzung über die Operationen vor
Verdun beſtellt war, iſt zurück getreten. Die Zenſur
erlaubt dem Temps nicht, die Gründe mitzuteilen. Sie ſind
indeſſen aus dem Kammerbericht erſichtlich, in dem es heißt:
Die Kommiſſion hat von Briand und Roques das Verſprechen
erhalten, daß dem Berichterſtatter gewiſſe amtliche Dokumente
zur Verfügung geſtellt würden. Dieſe hat Ferry trotz aller
Bemühungen nicht erhalten und deshalb ſein Amt nieder
gelegt.

Paris, 7. Juni. Die Kammer hat beſchloſſen, am 16. Juni
in geheimer Sitzung zur Beſprechung der Jnterpella-
tionen über die Ereigniſſe von Verdun zuſammenzutreten.
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Die amerikaniſchen Sozialiſten gegen den Militarismus
Laut der Sentinelle hat eine rig Abſtimmung der

Mitglieder der Sozialiſtiſchen Partei der Vereinigten Staaten
über die Kriegsbereitſchaft folgendes Reſultat ergeben: Mit
11041 Stimmen gegen 782 wurde der Beſchluß angenommen,
alle Vertreter der Partei auszuſchließen, die für Mili
tär oder Marinekxedite ſtimmen würden.

Die Schlacht in Galizien
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 7. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Von ſtark überlegenen Kräften angegriffen, wurden unſere in
Wolhynien an der oberen Putilowka kämpfenden Streitkräfte
in den Raum von Luck zurück genommen. Die Be
wegung vollzog ſich ohne weſentliche Störung durch den Geg-
ner. An allen andern Stellen der ganzen Nordoſtfront wurden
die Ruſſen blutig abgewieſen, ſo nordweſtlich von Rafa
lowka am unteren Styr, bei Bereſtiany am Korminbach,
bei Sapanow, an der oberen Strypa, bei Jaslowiec,
am Dnjeſtr und an der beſſarabiſchen Grenze.
Nordweſtlich von Tarnopol ſchlug eine unſerer Diviſionen
an einer Stelle zwei, an anderer ſieben Angriffe zurück. Sehr
ſchwere Verluſte hat der Feind auch im Raume von Okna und
Dobronoucz erlitten, wo ſeine Sturmkolonnen vielfach in
erbittertem Handgemenge geworfen wurden.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Südweſtlich von Aſiago ſetzten unſere Truppen den Angriff

bei Ceſung fort und nahmen den Buſibollo.

Der letzte ruſſiſche Heeresbericht ſagt:
Auf der Front vom Prypec bis zur rumäniſchen Grenze

bauen unſere Truppen ihren am 5. Juni erzielten Erfolg
weiter aus. Bis-jetzt iſt die Zahl der Gefangenen auf 485
Offiziere und 25000 Mann geſtiegen, außerdem wurden 27
Geſchütze und mehr als 50 Minenwerfer erobert.

Petersburg, 8. Juni. Nach dem amtlichen TBerichte vom 7. Juni haben die ruſſiſchen Truppen ihre Erfolge
in Wolhynien Galizien und in der Bukowina weiter ausgebaut.
Bis zum 6. Juni haben die Armeen ves Generals Bruſſilow
an Gefangenen 900 Offiziere und mehr als40 000 Soldateneingebracht, ferner an Beute 77 Ge
ſchütze, 49 Minenwerfer und eine Menge anderen Kriegs
geräts, ſowie beträchtliche Munitionsvorräte. Einige Batterien
wurden von unſerer Jnfanterie vollſtändig mit allen Geſchützen
und Munitionswagen weggenommen. Der Kaiſer ſandte noch
eſtern abend an Bruſſilow ein Telegramm, in dem er dieg ruppenbeglückwünſcht, ihren Vorwärtsdrang lobend

anerkennt und die Ueberzeugung ausſpricht, daß alle einmütig
den Kampf weiter biszum glorreichen Ende für
unſere Waffen durchkämpfen werden. Die Vorſicht
verbietet gegenwärtig, die Namen der Regimenter zu nennen,
die zum Teil ſämtliche Offiziere verloren haben, ferner die
Namen der verwundeten und gefallenen Offiziere und Generale,

ſowie die Gegend, wo die Kämpfe ſich abgeſpielt haben. (W. T. B.)
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Hhochſpannung
auf allen Kriegsſchauplätzen.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Die Entwicklung des Krieges nähert ſich anf allen Schan-

plätzen im Weſten, Oſten, Südweſten, Südoſten und ſogar in
Aſien mit raſchen Schritten wieder einem Höhepunkte. Viel
leicht hat während der ganzen verfloſſenen Zeit eine derartige
Spannung noch nicht in der Luft gelegen, wie in dieſen Juni
tagen, in denen überall, ſo ſcheint es, um große Entſchei
dungen gerungen wird.

In dieſem Zuſammenhange dürfen wir auch der See-
chlacht am Skagerak nicht vergeſſen, die ſo unerwartet

den Mai beſchloß und den Juni einleitete. Der Reichskanzler
hat über ſie geſagt. daß damit England noch nicht beſiegt, nicht
geſchlagen ſei. as iſt ſehr richtig, aber die moraliſche Be
deutung des glücklichen Schlages iſt doch eine bedentende. Seit
dem Beginn der Revolutionskriege iſt es das erſte Mal, daß
England zur See von einer feindlichen Flotte geſchlagen wird,
und noch dazu von einer, die an Zahl und Größe der Schlacht
ſchiffe, an Zahl und Kaliber der ſchweren Artillerie ihr unter
legen war. BVeſſere Aufklärung, ſtraffere Gefechtsführung.,
beſſere artilſeriſtiſche Ausbildung und die Neberlegenheit unſerer
Torpedowaffe haben das bewirkt. Die materiellen Verluſte der
Engländer ſcheinen übrigens, wenn man die allmählich eingehen-
den Nachrichten vergleicht, noch größer zu ſein, als im erſten
Augenblick erkennbar war. Außerdem ſind einige ihrer großen
Kampfſchiffe (Marlborough, Queen Elizabeth) offenbar für
längere Zeit kampfunfähig. Auch dieſe größte Seeſchlacht der
Kriegsgeſchichte mag wohl eine Wendung einleiten und
ſtärkt in jedem Falle die politiſch militäriſche Stellung Deutſch-
lands ſeinen Gegnern und den Neutralen gegenüber.

Zu Lande ſind gewaltigere Kämpfe im Gange. Seit dem
Scheitern der großen franzöſiſchen Gegenoffenſive zu beiden
Seiten der Maas, die im letzten Drittel des Mai offen

bar unter Einſatz bedeutender Kräfte um einen poſitiven Erfolg
rang. iſt die Vorhand wieder an die Deutſchen
Seit dem 8. Juni iſt eine Schlacht auf der Front Caillettewald-
Damploup im Gange, die in dem Augenblicke noch nicht ent-
ſchieden iſt, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden. Jhr bis-
heriger Verlauf iſt günſtig für uns, er hat uns den Beſitz des
Dorfes Damploup, Fortſchritte an anderen Punkten, den Fran
zoſen aber ſchwerſte blutige Verluſte eingetragen. Unſere
Beute an Gefangenen aus der Maagsſchlacht beträgt ſeit dem
22. Februar nunmehr über 50000 Mann.

Auch die Offenſive unſerer Verbündeten aus Tirol heraus,
die durch glückliche Kämpfe eingeleitet wurde, hat nunmehr zu
einer großen Schlacht geführt. General Cadorna hat von allen
Seiten ſeinen ſchwer bedrängten Truppen Verſtärkungen ein
gebracht und nach dem Verluſt eines großen Teils ſeiner
Grenzbefeſtigungen den allgemeinen Widerſtand wieder auf
genommen. Der weit vorgedrungenen Mitte der Oeſterreich-
Nngarn hat er ſich auf der letzten ſtarken Stellung des Vor
gebirges, vor deren ſchroffen Abſturz in die venetianiſche Ebene
entgegengeſtemmt. Seine etwa 40 Kilometer lange Stellung
erſtreckt ſich, mit dem linken Flügel am Laintale, auf den
Südhöhen des Poſinatales über den Monte Cogolo und die
ſtarken Werke des Monte Novegno, ſüdöſtlich von Arſiero und
dem bereits verlorenen Sleghen und damit über das Aſtachtal
hinweg auf die Hochfläche der einſt deutſchen Siebengemeinden
öſtlich Aſiago vorbei und ſtößt ſ ließlich mit dem rechten Flügel
an das „Grenzeck“, öſtlich des Gehöftes Mandriele. Sie liegt
ihrer ganzen Ausdehnung nach auf italieniſchem Boden. Der
Kampf um dieſe Stellung iſt von den Jtalienern zum ogrnTeil angriffsweiſe geführt worden, aber ohne jeden Erfolg Sie
habe nicht verhindern können, daß unſere Verbündeten r ihrer
Segenſtöße weiter Raum gewonnen haben. Seit dem Beginn
ihrer Offenſive am 15. Mai bis zum 3. Juni einſchließlich hatten
die Oeſterreicher eine Beute von 36 888 Gefangenen, 316
Geſchützen, 159 Maſchinengewehren, 22 Minen
werfern und zahlreichem anderen Kriegsgerät zu verzeichnen.
Neber die gegenſeitigen Stärken der Gegner beſitzen wir ſelbſt
redend keine amtlichen Angaben was man in italieniſchen und
franzöſiſchen Blättern darüber lieſt, beruht wohl zum größten
Teil auf Vermutungen. Sie behaupten, daß das öſterr.ung.
Geſamtheer an der italieniſchen Grenze 38 Diviſionen zähle.
Hiervon ſeien, je nach den einzelnen Quellen verſchieden 12

14 16 Diviſionen zum angriff zwiſchen Etſch und Brenta
verſammelt worden. Wie geſagt, ſind dies unſichere Angaben.
Bekanntgegeben aber iſt, daß unſere Verbündeten ihre bis
herigen Erfolge zum großen Teil der ſrhtharen Wirkung ihrer
zahlreichen ſchweren und ſchwerſten Artillerie verdanken,
die in dieſem Hochgebirge bereitzuſtellen und zu verwenden
eine großartige techniſche Leiſtung war. Natürlich aber bedarf
man der Zeit, ſie immer wieder dem vorwärtsgehenden Kampfe
nachzuführen.

Die Jtaliener haben bei dem Einbruche der öſterreichiſch
ungariſchen Heere alsbald dringende Hilferufe nach allen
Seiten geſandt. Aber es war klar, daß von Frankreich und
von England weder eine unmittelbare noch ſelbſt eine
mittelhare Unterſtützung zu erwarten war, da ſie ſich ſelbſt mit
Aufgebot ihrer ganzen Kraft gegen den feſten Griff des deut
ſchen Heeres in der Maasgegend zu wehren haben. Wenn ins
beſondere England mehr als bisher noch tun könnte oder wollte,
dann würden alle ſeine Anſtrengungen offenbar dem weſtlichen
Kriegsgebiete gelten, wo es letzten Endes für ſich ſelber ficht.
Für Jtalien wird weder ſein Herz noch ſein Eigennutz mächtig
genug ſprechen, vielleicht auch nicht ſeine beſſere ſtrategiſche Ein
ficht.

Da blieben dann nur die Ruſſen übrig, für die die
„Entlaſtungsoffenſive“ zugunſten ihrer Verbündeten ein nicht
mehr ungewohnter Freundſchaftsdienſt iſt. Auch hatten ſie ihre
lesten Angriffe auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze gegen
Hindenburg im März, auf dem ſüdlichen in Beſſarabien um
die Jahreswende gemacht, hier alſo faſt fünf Monate Ruhe ge
habt. Daß ſie in dieſer Pauſe ſtark gerüſtet haben, war be
kannt, und daß ſie das Kriegsglück nochmals ernſtlich verſuchen



würden, dürfte man ohne weiteres annehmen. Eine andere
Krage iſt es, ob ſie erwarten dürfen, daß unſere Verbündeten
ihre glücklich begonnene Offenſive in Jtalien eines ruſſiſchen
Angriffe wegen unterbrechen würden. Augenſcheinlich iſt
deſſen Möglichkeit doch vorher ſchon in Rechming gezogen
worden. Jmmerhin durfte die ruſſiſche Heeresleitung, inſofern
ſie mit ihren eigenen Vorbereitungen fertig war, von ihrem
Standpunkt aus ſich ſagen, daß ſie zu einer ſpäteren Zeit
jedenfalls keine günſtigere Gelegenheit finden werde. Und ſo
iſt ſie denn losgebrochen, wie es den Anſchein hat, mit ſehr
großen Maſſen in ausgedehnteſter Front. Nachdem ſie am
3. Juni gegen die ganze öſterreichiſch-ungariſche Stellung von
ſüdlich des Dnjeſtr bis nördlich Olyka in Wolhynien eine un-
aufhörlich tobende Artillerieſchlacht eröffnet hatten, haben ſie
am 4. Juni ihre Jnfanteriemaſſen in dieſem ganzen Raum von
faſt 400 Kilometern zum Sturme losgelaſſen. Von den drei
Schlachten, die in dieſen Tagen geſchlagen werden, gewinnt dieſe
den gewaltigſten Anſtrich wenn man auch erwarten darf, daß
in den ſolgenden Tagen ſich einzelne, beſchränktere Brennpunkte
des Kampfes herausbilden werden. Der Anſturm Des erſten
Tages bezweckte offenbar, den Verteidiger auf der ganzen
Rieſenfront zu beſchäftigen und feſtzuhalten, damit er den
Cntſcheidungspunkten keine Verſtärkungen zuführen könne. Nach
der Meldung des öſterreichiſchen Hauptquartiers ſind die An-
griffe jedenfalls ſehr ernſt und haben zu teilweiſe erbitterten
Kämpfen um die vorderen Verteidigungsgräben geführt.

Nicht ganz ſo klar wie hier iſt die Lage auf dem Balkan.
der Vormarſch der Bulgaren am 27. Mai und den folgenden
dagen im Strumatale, der ſie über die griechiſche Grenze und

gegen die Flanke des Ententeheeres um Saloniki führte, ſowie
die Artilleriekämpfe und Vorpoſtengefechte am Wardar und
am Doiranſee, ſcheinen auch hier den Stein ins Rollen zu
bringen. Jnzwiſchen aber hat ſich die Tatkraft unſerer Gegner
tr in drohenden Noten gegen Griechenland und in einen
leichten Verſchieben ihrer Sicherungsabteilungen gegen Nord-
oſten (Poroi) entladen, ohne daß wir Anſtalten zu einem
zroßen Angriffsſchlage erkennen könnten.

Jn Armenien hingegen kann zur Stunde nicht mehr
daran gezweifelt werden, daß das türkiſche Heer, offenbar ver-
ſtärkt, nicht nur ſeinen Rückzug eingeſtellt hat, ſondern ſeiner-
ſeits zum Angriff in Richtung auf Erzerum vorge-
gangen iſt. Jn der Mitte ſeines Vorſtoßes hat es die Ruſſen
zweifellos zu rückläufigen Bewegungen genötigt, während die
Meldungen über die Flügel, gegen die Küſte hin, links und in
der Gegend von Bitlis, rechts, nicht übereinſtimmend lauten.
Von einem Einbruch der Ruſſen über die perſiſche Grenze in
Richtung auf Bagdad iſt alles ſtill geworden. Die Koſaken-
aufgebote, die genügen, das waffenloſe Perſien zu vergewal-
tigen, ſind viel zu ſchwach, um die Hauptſtadt von Meſopota-
mien ernſthaft bedrohen zu können. Aber auch die Beſetzung
von Erzerum hat bei weitem nicht die große Bedeutung ge-
wonnen, wie Ruſſen und Engländer vor Monaten mit vollen
Fanfarenſtößen verkündeten. Es wird ſich zeigen müſſen, ob es
gegen den neuen Angriff der Türken gehalten werden kann.

Der Vierverband blockiert die griechiſche Küſte.
Bern, 7. Juni. Der Mailänder Secolo meldet aus Salo-

nikti: Der Vierverband hat geſtern die Blockade über die
griechiſche Küſte verhängt. (W. T. B.)

Petersburg, 7. Juni. Die Petersburger Telegraphen-
agentur meldet aus dem Piräus: Die griechiſche Regierung
beabſichtigt, den Belagerungszuſtand über Grie-
chen4and zu verhängen und Venizelos ſowie ſeine
De egendſten politiſchen Anhänger zu verhaften. (W.
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Weitere Terroriſierung Griechenlands. Athen, 7. Juni.
Das Reuterſche Bureau meldet: Sarrails Forderung, der
Oberſt Meſſala und zwei andere Offiziere ſollten aus Saloniki
abberufen werden, wird als unſtatthafte Einmiſchung eines
ausländiſchen Offiziers in die Angelegenheiten der griechiſchen
Armee betrachtet, und die Regierung nimmt in dieſer An-
gelegenheit eine ſehr feſte Haltung ein.

Die Verluſte in der Seeſchlacht

Auch die Lützow und Roſtock verloren.
Berlin, 7. Juni. Amtlich. Von engliſcher Seite wird

in amtlichen und nichtamtlichen Auslaſſungen der Verſuch ge-
macht. die Größe der engliſchen Niederlage in der Seeſchlacht
vom 31. Mai in Abrede zu ſtellen und den Glauben zu er-
wecken, als ſei die Schlacht für die engliſchen Waffen erfolg-
reich geweſen. So wird u. a. behauptet, daß die deutſche Flotte
das Schlachtfeld geräumt, die engliſche Flotte es dagegen be-
hauptet habe. Hierzu wird feſtgeſtellt. Das engliſche Gros iſt
während der Schlacht am Abend des 31. Mai durch die wieder-
holten wirkungsvollen Angriffe unſerer Torpedobootsflottillen
zum Abdrehen gezwungen worden und ſeitdem unſeren Streit-
kräften nicht wieder in Sicht gekommen. Es hat trotz ſeiner
überlegenen Geſchwindigkeit und trotz des Anmarſches eines
engliſchen Linienſchiffsgeſchwaders von zwölf Schiffen aus der
ſüdlichen Nordſee weder den Verſuch gemacht, die Fühlung mit
unſeren Streitkräften wiederzugewinnen, um die Schlacht fort-
zuſetzen, noch eine Vereinigung mit dem vorgenannten Ge-
ſchwader zu der angeſtrebten Vernichtung der deutſchen Flotte
herbeizuführen.

Um die Größe des deutſchen Erfolges herabzumindern, wird
ferner von der engliſchen Preſſe der Verluſt der zahlreichen
engliſchen Schiffe zum großen Teil auf die Wirkung deutſcher
Minen, Unterſeeboote und Luftſchiffe zurückgeführt. Dem-
gegenüber wird ausdrücklich betont, daß weder Minen, welche
nebenbei bemerkt, der eigenen Flotte ebenſo gefährlich hätten
werden müſſen wie der feindlichen, noch Unterſeeboote von
unſerer Hochſeeflotte verwendet worden ſind. Deutſche Luft-
ſchiffe ſind lediglich am 1. Juni, und zwar ausſchließlich zur
Aufklärung benutzt worden.

Der deutſche Sieg iſt durch geſchickte Führung und durch die
Wirkung unſerer Artillerie und Torpedowaffe errungen
worden.

Es iſt bisher darauf verzichtet worden, den vielen angehlich
amtlichen engliſchen Behauptungen über die Größe der
deutſchen Verluſte entgegenzutreten. Die letzte, immer
wiederkehrende Behauptung iſt, daß die deutſche Flotte nicht
weniger als zwei Schiffe der Kaiſer-Klaſſe, die Weſtfalen, zwei
Schlachtkreuzer, vier kleine Kreuzer und eine große Anzahl
von Torpedobootszerſtörern verloren habe. Die Engländer be-
zeichnen außerdem die von uns als verloren gemeldete Pom
mern nicht als das aus dem Jahre 1905 ſtammende Linien-
ſchiff von 13 000 Tonnen, ſondern als ein modernes Groß-
kampfſchiff desſelben Namens.

Demgegenüber wird feſtgeſtellt, daß der Geſamtverluſt der
deutſchen Hochſeeſtreitkräfte während der Kämpfe am 31. Mai
und 1. Juni ſowie in der darauffolgenden Zeit beträgt:

1 Schlachtkreuzer, 1 älteres Linienſchiff, 4 kleine Kreuzer und
5 Torpebobvote.

Von dieſen Verluſten ſind in den bisherigen amtlichen Be-
kanntgaben als geſunken bereits gemeldet: Pommern von
Stapel gelaufen 1905), Wiesbaden, Elbing, Frauen-
und 5 Torpedoboote.

Aus militäriſchen Gründen iſt bisher von der Be
kanntgabe des Verluſtes S. M. S. S. Lützow und Roſtock
Abſtand genommen worden. Gegenüber falſchen Deutungendieſer annahm und vor allem in Abwehr engliſcher
Legendenbildungen über ungeheuerliche Verluſte auf unſerer
Seite müſſen dieſe Gründe nunmehr zurückgeſtellt werden.
Beide Schiffe ſind auf dem Wege zu ihren
Reparaturhäfen verloren gegangen, nachdem dieVerſuche fehlgeſchlagen waren, die ſhwerverlegten Schiffe

ſchüinmend zu erhakten. Di t etſchließlich ſämtlicher Schwerverletzten ſind geborgen worden.
Während hiermit die deutſche Verluſtliſte abgeſchloſſen

iſt, liegen ſichere Anzeichen dafür vor, daß die tatſächlichen eng
ſchen Verluſte weſentlich höher ſind. als von unſerer Seite
uf Grund eigener Beobachtungen feſtgeſtellt und.

gegeben worden iſt. Aus dem Munde der engliſchen efange-
nen ſtammt die Bekundung. daß anßer Warſpite auch Princeß
Royal und Birminghagm vegicget ſind. Auch iſt zuverläſſigen
Nachrichten zufolge 8 Großkampfſchiff Marlborough vor
Erreichung des Hafens geſunken.

Die Hochſeefchlächt vor dem Skagerrak war
und bleibt ein deutſcher Sieg, wie ſich allein ſchon
aus der Tatſache ergibt, daß ſelbſt bei Zugrundelegung nur
der von amtlicher engliſcher Stelle bisher zugegebenen Schiffs-
verluſte einem Geſaämtverluſt von 60 720 deutſchen Kriegs
ſchiffstonnen ein ſolcher von 117 750 engliſchen gegenüberſteht.

Der Chef des Admiralſtabes.

Von Deutſchen gerettete Eungländer. Berlin, T. Juni.
Amtlich. Nach der Seeſchlacht beim Skagerak ſind von deutſchen
Seeſtreitkräften eingebracht: Von Queen Mary 1 Fähnrich,
ſ. Mann, von Jndefatigable 2 Mann, von Tipperary 7 Mann,
davon 2 verwundet, von Neſtor 3 Offiziere, 2 Deckoffiziere, 75
Mann, davon 6 Mann verwundet. von Nomad. 1 Offigziere, 68
Mann. davon 1 Offizier und 10 Mann verwundet, von Tur
qulent 11 Mann, alle verwundet. Dieſe insgeſamt 177 Eng
länder wurden von unſeren Kleinen Krenuzern und unſeren
Torpedobooten gerettet.

Ueber die engliſchen Verluſte. London S. Juni. Unter
den Offizieren, die in der Seeſchlacht umgekommen ſind, be
fanden ſich die Konteradmirale Horace Hood und Sir R.
Arbuthnot. Nach der Verluſtliſte der Admiralität wurden 333
Offiziere getötet und 24 verwundet. Von den Beſatzungen
ſolgender Schiffe ſind alle umgekommen: Jndefatigable, Defence,
Black Prince, Tipperary, Turhulent, Nomad und Neſtor. Von
den Schiffen Queen Mary, Jnvicible, Fortune, Ardent und
Shart werden 41 als überlebend gemeldet. Ferner werden 227
als tot oder vermißt gemeldet.

Gemütsmenſchen. Die Kreuzzeitung ſchreibt zum Tode Kitk-
cheners: „Da das deutſche Volk nach dem Worte des Reichs
kanzlers die Sentimentalität verlernt hat, ſo wollen wir ruhig
der Empfindung Ausdruck geben, die die Nachricht vom Unter
gang Kitcheners und ſeines Stabes bei uns ausgelöſt hat: es
iſt eine ebenſo grimmige wie bexrechtigte Freude darüber, daß,
und zwar abermals durch unſere Marine ein Mann
den Tod gefunden'hat, der zu den gefährlichſten und
unerbittlichen Schürern des Weltkrieges gehört hat.“

Die päpſtliche Flagge. Der Vatikan verſtändigte die Mächte,
daß das ſpaniſche Schiff, das den neüen Nuntius für Argen-
tinien an Bord hat, die päpſtliche Flagge hiſſen wird, um Miß-
vrerſtändniſſen zu entgehen. Die päpſtliche Flagge wurde ſeit
1870 nicht mehr gehißt.

Politiſche Ueberſicht.
Das Herrenhaus und die Steuervorlagen.

Die Kommiſſion des preußiſchen Herrenhauſes hat. an. der
Vorlage über die Erhöhung der Zuſchläge zur Einkommenſteuer
und zur Ergänzungsſteuer eine bedentſame Aenderung vor-
genommen. Nach den urſprünglichen Regierungsvorlagen ſollen
die Zuſchläge Geltung haben für die Zeit vom 1. April 1918
bis zum Beginn desjenigen Etatsjahres, für das ein nach Ab
ſchluß des Friedens mit den europäiſchen Großmächten auf
geſtellter Staatshaushalt in Kraft tritt. Das Abgeordneten-
haus hat dieſe Beſtimmurng dahin geändert, daß die Zuſchläge
nur gelten ſollen für das Etatsjahr 1916. Die Kommiſſion des
Herrenhauſes hat die urſprüngliche Regierungsvorlage wieder
hergeſtellt, obwohl es nach den Erklärungen der Führer ſämt-
licher Parteien des Abgeordnetenhauſes keinem Zweifel unter-
liegen kann, daß ſie, wenn auch das Vlenum des Herrenhauſes
dieſem Beſchluſſe beitritt, die ganze Vorlage ablehnen wer-
den. Der Bericht der Kommiſſion ſteht bereits auf der Tages
ordnung des Herrenhauſes vom Donnerstag. Wie wir hören,
wird hinter den Knuliſſen mit Hochdruck darauf hingearbeitet,
daß das Plenum dem Veſchluſſe ſeiner Kommiſſion nicht bei-
tritt, ſondern ſich den Wünſchen des Abgeordnetenhauſes fügt.
Kommt keine Verſtändigung zuſtande, dann kann das Geſetz
als geſcheitert angeſehen werden

Eine Beſchränkung des Vereinsrechts durch das
Berliner Oberkommando rechtsungültig.

Am 8. November 1915 erließ der Oberkommandierende in den
Marken auf Grund des Belagerungszuſtandgeſetzes die Ver
ordnung, daß auch alle nicht öffentlichen Verſammlungen
politiſcher Vereine 48 Stunden vor der Abhaltung anzumelden
ſeien. Für Zuwiderhandlungen wurde Geld- oder Haftſtrafe
angedroht. Der zweite Vorſitzende des Neuköllner Wahlvereins,
der eine Beſprechung von Bibliolheksintereſſenten einberufen,
dieſe Beſprechung aber nicht angemeldet hatte, wurde deshalb
zu 60 Mk. Geldſtrafe perurteilt. Die Beſprechung wurde polj-
zeilich aufgelöſt. Das Schöffengericht ſetzte die Strafe auf
15 Mk. herab, das Landgericht aber erklärte die Verordnung des
Oberkommandos für rechsungültig, da auf. Grund des
Belagerungszuſtandgeſetzes nur Gefängnisſtrafe, aber
keine Geldſtrafe angedroht werden könne. Es erfolgte deshalb
Freiſprechung. Die Verteidigung hatte Gen. Dr. Heinemann
geführt, der das erſtrichterliche Urteil auch noch mit der Be
gründung anfocht, daß es ſich um keine politiſche Beſprechung
gehandelt habe. Das freiſprechende Urteil des Berliner Land
gerichts befindet ſich in Uebereinſtimmung mit einer Ent-
ſcheidung des Reichsgerichts, in welcher ebenfalls ausgeſprochen
iſt, daß eine Androhung von Geld- oder Haftſtrafe im Wider-
ſpruch mit S 9b des Belagerungszuſtandgeſetzes ſteht. Auf
Grund dieſer Entſcheidung werden alſo zunächſt Verſamm-
lungen politiſcher Vereine nicht mehr anmeldepflichtig ſein.

Die Jmperialiſten an der Arbeit.
Die Schlappe, welche England am Skagerak erlitt, iſt Waſſer

auf die Mühlen der deutſchen Jmperialiſten. So knüpft
Reventlow in der Deutſchen Tageszeitung an die Worte des
Kaiſers an, die dieſer in Wilhelmshaven ſprach: „Was Jhr
getan habt, das habt Jhr getan für unſer Vaterland, damit es
in alle Zukunft auf allen Meeren freie Bahn habe für ſeine
Arbeit und ſeine Tatkraft.“ Reventlow wünſcht. dieſe Worte
mögen überall dahin verſtanden werden, daß der deutſche Kaiſer
eine Freiheit der Meere in Geſtalt einer deutſchen Freiheit auf
der Grundlage eigener Kraft will.“ Nicht eine papierne
Scheinfreiheit nach Wilſonſchem Muſter und unter Verkümme-
rung des deutſchen Hochſeegedänkens und deutſcher Welt-
geltung. Das alles laſſe ſich erreichen im Zeichen eines ent-
ſvrechenden Willens, und wenn der Verſtändigungsgedanke da
hleibt, wo er jeßt iſt. nämlich auf dem Boden der Nordſee.“
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„Neuorientiernung“ im Kampf um die Arbeiterjugend.
Jn einem Leitaufſatze der Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 442)

beſpricht ein alter Zentrumsparlamentarier die Vereinsgeſetz-
novelle und den Kampf um die Arbeiterjugend. Es iſt inter
eſſant, wie er dies mitten im ſchönſten Burgfrieden tut. Er
begreift, daß es ſo manchen gibt, der der ſozialdemokratiſchen
Jugendbewegung mit der „Radikalkur“ eines Verbotes den
Garaus machen möchte. Aber „wer möchte es nach den bitteren
Erfahrungen des Sozialiſtengeſetzes noch einmal mit einem
ſolchen Ausnahmegeſetz verſuchen? Und das jetzt mitten oder
nach dem Kriege? Kurz und gut: mit polizeilichen
Ausnahmegeſetzen gegen die
kratie kommen wir nicht weiter. r

Heſabüngen beider Schiffe i Da nun doch dinmat die Jugend im Kampfe ſtehe

Wanderklubs, Bildungsvereinen,

mal wird betont, daſicht, zu der an-ch der Zentrumsabgeordnete Kuckhoff im Tag

Chriſtentumorientierung“, und zwar zu ihren dringenden Forderungen.

wir wohl kaum ausführlich darzulegen.

ruhe gefordert wurde.

Genehmigung im Ein zelfalle iſt,

Spiritus, Petroleum, Erbſen, Vohnen, Graupen, Speck,

Sozialdemo

2

t reie lieber den freien Gewerkſchaften als derPäeten Jugendhewegung laſſen und deshalb Fei die

Vereinsgeſetznovelle zu begrüßen:
Die Gefahren der moniſtiſchen und ſozialiſtiſchen Jugend

bewegung. ſind weit größer als die der Gewerl-ſchaften Soweit die Jugend der ehe heele
Richtung folgi, ſehen wir ſie immer noch lieber in der Ge
werkſchaft als in den ſozialiſtiſchen Jugendklubs.

An den ſozialiſtiſchen Jngendvereinen. Turn Spiel und
die zu „Kampf und Haß“ er

kein gutes Haar gelaſſen. Aber nöch ein
die Polizei nicht helfen könne eine Ein-zögen, wird natürli

gekommen iſt. Die Jugend ſoll in Zukunft durch geſetzliche
Maßnahmen, die hinzielen auf Stärkung der elterlichen Autori
jat vurch durch religiös-ſittliche Bearbeitung in
den Fortbildungsſchulen, durch ſtrengere Durchführung der
ſittlichen Schutzbeſtimmungen der Gewerbeordnung dem

erhalten bleiben. Auch dies gehöre zur „Neu-

Was von dieſer Art „Nenorientierung“ zu halten iſt, brauchen
Das geht auch aus den

Ausführungen des Generalſekretärs Taepper ebenfalls in
der Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 444) in einem Artikel über
die weibliche Jugendpflege hervor:

Die Grundſätze des Chriſtentums für Erziehung und
Eharakterbildung ſind füralle Zeit und alle Verhältniſſe maß-
gebend; ſeit 2000 Jahren hat die Kirche danach nicht nur
Jugend, ſondern überhaupt Menſchheitspflege mit ſtaunens-
wertem Erfolge geübt, und wenn auch die Zeitverhältniſſe
andere geworden ſind, die Gru ndſätze und Ziele
bleiben dieſelbhen. Auch die moderne J ugend-
pflege bedarf in dieſem Sinne keiner „Neu-
orientierung“.

Die katholiſchen Organiſationen
Kampf um die Jugend an.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Handelsherren wollen keinen 7-Uhr-Ladenſchluß.

kündigen verſtärkten

Das
Generalkommando in Münſter hatte ſich zugunſten einer Ein

gabe verſchiedener Handlungsgehilfenverbände ausgefprochen,
in welcher der 7-Uhr-Ladenſchluß und eine erweiterte Sonntags-

Sämtliche Handelskammern
am Niederrhein haben beſchloſſen, ſich gegen dieſe Neurege-
Lang zu wenden, und haben die Regierung gebeten, Anrequngen

in gleicher Richtung ebenfalls abzulehnen.

AUms tägliche Brot.
Verſammlungen zur Lebensmittelfrage.

Als Ergänzung zum Bericht über die Reichstagsverhand-
lungen am Montag, 5. Juni, wird uns aus dem Reichstage
mitgeteilt: Jm Anſchluß an die Antwort auf die Anfrage

des Abg. Stadthagen. (Soz. Arbeitsgem.) betreffend das
Verbot einer öffentlichen Verſammlung in BerlinFriedrichs
felde führte Miniſterialdirektor Dr. Lewald weiter aus:
„Der Genehmigung von öffentlichen Verſammlungen zur Be

ratung von Lebensmittelfragen ſtehen, wenn ſie nicht von poli-
niſchen Vereinen angemeldet werden, allgemeine Vorſchriften
des Oberkommandos nicht entgegen. Vorausſetzung für ihre

daß durch ihre Ab-
haltung die öffentliche Ruhe Sicherheit und Ordnung

nicht gefährdet wird.“
Bezugsſcheine für Web, Wirk und Strickwaren.
Der Konfektionär erfährt über die von der Reichsbe

kleidungsſtelle geplanten Maßnahmen zur Streckung der
Vorräte in Web-, Wirk- und Strickwaren folgendes:

Die Einführung einer Kleiderkarte nach Art der be
reils beſtehenden Lebensmittelkarten iſt nicht beabſich-
tigt. Es ſind vielmehr Bezugsſcheine für den Kauf von

Web-, Wirk- und Strickwaren bis zu einer gewiſſen Preis-
grenze in Ausſicht genommen, die nach Vorprüfung durch
Jntereſſentengruppen (Gewerkſchaften, Handlungsgehilfenver-
bände u. a.) ziemlich leicht zu erhalten ſein werden. Eine
weſentliche Hemmung des Geſchäftsverkehrs dürfte alſo kaum
zu erwarten ſein. Es ſoll nur ein übermäßiger Ver-

brauch an notwendigen Betleidungsgegenſtänden vermieden
werden. Die Reichsbekleidungsſtelle wird auch auf die
Preisgeſtaltung von Textilwaren einwirken. Für die
jenigen Textilwaren, welche aus den von uns beſetzten Ge-
bieten (Belgien, Frankreich, Ruſſiſch-Polen) ſtammen und durch
die Reichsbekleidungsſtelle dem Verbraucher über den Groß-
und Kleinhandel zugeführt werden, ſoll unter Berückſichtigung
der Speſen und der üblichen Kalkulation der Verdienſt des.
Groß und Kleinhandels nach oben hin beſchränkt werden.

Eine Abfuhr der Viehhändler.
Der Kriegslandrat für den Landkreis Görlitz erließ folgende

Bekanntmachung
„Eine Ladung von etwa 20 erſtklaſſigen Milchkühen, etwa

11 bis 13 Zentner ſchwer, hochtragend oder neumelkend, Zent
ner frei Görlitz 130 Mark. iſt unterwegs. Angebote hierauf
ſind mir umgehend durch Telegramm oder telephoniſch mit-
zuteilen.

»Görlitz den 23. Mai 1916.
Der Kriegslandrat Graf Strachwitz.

Die Allgemeine Viehhandelszeitung, die offenbar wenig er-
baut von der Tätigkeit des Landrats iſt, begleitet die Anzeige
mit der läſſigen Bemerkung: „So iſt es recht, der Landrat
geht unter die Viehhändler, hoffentlich kommt es auch einmal
dahin, daß ein Viehhändler Landrat wird.“

Darauf antwortete der Kriegslandrat Graf Strachwitz den
neidiſchen Viehhändlern im konſervativen Blart in Görlitz wie

folgt:
„Jch bin ſtolz darauf, als Landrat unter die Viehhändler ge-

gangen zu ſein. Jn dem Sinne handle ich auch mit Getreide,
ver

mittle auch Kartoffeln, Stroh, Heu uſw. Der einzige kleine
Unterſchied iſt nur der, daß ich dieſen „Handel“ für das Wohl
des Vaterlandes, das in ſchweren Kämpfen um die Exiſtenz
ringt, und zur Verſorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln
hetreibe, ohne eigene Jntereſſen und ohne eigenen Vorteil, nur
in dem Beſtreben, das Meine dazu beizutragen, daß wir durch
halten und den Sieg über die Welt unſerer Feinde erringen.

Es wird mir eine Ehre und eine ſtolze Erinnerung
an eine ſchwere und große Zeit ſein, der Kriegs- und Kreis
händler des Landkreiſes Görlitz geweſen zu ſein.“

Warum die Waren verderben
Je rarer die einzlnen Lebens- und Bedarfsmittel werden,

um ſo „verdienſtvoller“ wird der Handel mit ihnen, um ſo
länger wird die Kette, mit der man die Verbraucher feſſelt.

Welcher Art die Glieder der Kette ſind, lehrt eine Prüfung
der Kauf- und Verkaufsangebote in den Tageszeitungen. Eine
Prüfung derartiger Anzeigen
Tageblatt ergab:

Von den 233 Jnſerenten waren 86 im neueſten Adreßbuch

an fünf Tagen im Berliner

oder Fernſprechverzeichnis nicht aufzufinden, ſie haben
alſo entweder keine eigene Wohnung oder ſind erſt im Laufe
ch rn halben Jahres „anſäſſig“ geworden. 53 bezeichneten

n alsnur 25 haben bereits Oktober 1915 mit der gleichen Ware ge-
jhandelt, 69 dagegen haben „um gelernt und kommen aus

Kaufmann Vertreter „Agerm t

den gegenſätzlichſten Berufen. Unter dieſen befinden ſich:
16 Architekten, Baugeſchäfte, Grundſtücksvermittler und Jm-
mobiliengeſellſchaften, 10 Chemiſche, Laboratorien Jngenieur-bureaus, Oelhandlungen, Farben und Laggeſchäfte, s Wiſche
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fabritanten 3 Stickerei
4 und Federnhandlungen, 1 Perlen-rn dlagew 1 Herrenartikelgeſchäft, 1 Lom Weſcaſt zwei

ehtpeng 1 Schuhagent, 2 Hotel oder Kaffeebeſißer, 1 Liefer
rich erei, 1 iſterkartenfabrik, 1 Jnſtrumenten- undchinenhandlung. S Möbelfabriken. 2 Fabriken für

Iegenhei r hiſche Films und Apparate 1 Pianofabrik, 1 Ge
Vunt eitskäufer, 1 Fabrik für Milchflaſchen, 2 Herſteller von
P zmaſchinen. 1 Kohlenhändler, 6 Rentiers oder Rentieren,

eberſetzungsbureau, 4 Zeitungs und Kunſtverleger, 1 Kaf
Fererin, 1 Haushälterin. Die geſuchten und angebotenen
Waren ſind gar nicht aufzählbar, alle Lbensmittel, Seife, Oel,

g. de u rſgewilter,ahren ſolcher Zuſtände liegen auf der Hand: DiZwiſchenhändler wollen alle verdienen, an eiten i Hiſſe
und wiſſen oder verſtehen nichts von der Ware.Die wenigſten haben geeignete Aufbewahrungsräume. Die

ſie de Verbraucher gelangt, iſt in zahl
Fällen minderwertig, wenn nicht ofall en cht ganz verdorben, jeden

Dazu die Rezept-Schriftſteller; ſie beglücken die L iunbrauüchbarſten, oft auch ſchädlichen Edſabintten zu denen ſie

ſelber, die Herſteller, Großhändler und Kleinkaufleute, „eine
Stange Gold“ verdienen! Es gibt offenbar gar nicht genug
Unterſuchungsämter, um den größten Schwindel aufgzudecken.

Jm Jntereſſe der Verbraucher, im Intereſſe der Volksgeſund-
heit muß gefordert werden: Der Handel mit Lebens und Be
darfsmitteln wird beſchränkt auf diejenigen, die Zuverläſſigkeit,
Sachkunde und für die Aufbewahrung geeignete Vorrichtungen

d r aller Art bedürfen, ehe ſie inden Verkehr gebracht werden, der Genehmigune ſchädlich-keit, Nährwert, Preiswürdigkeit). hminung Mnſchedis

Kriegsgewinne einer Schuhfabrik.
Die Firma Tack u. Ko, die in zahlreichen Städten Deutſch-

lands Verkaufsſtellen hat, verdiente im Geſchäftsjahre 1915-16
2 961 962 Mark gegen 914 348 Mark im Vorjahr. Den unver-
hältnismäßig hohen Mehrgewinn von reichlich zwei Millionen
Mark führt die Firma auf rechtzeitige reichliche Eindeckung von
Rohmaterialien zurück. Sie hielt es alſo für ſelbſtverſtändlich.
„Vreis zu halten“, trotzdem ſie es nicht nötig hatte, auch ihrer-
ſeits die Schuhpreiſe zu erhöhen. Die Dividende ſteigt von
12 auf 20 Prozent, der Reſt verſchwindet in Reſervefonds.

Patrioten!
Brot aus Holzmehl.

Vor dem Hamburger Schöffengericht hatte ſich der Geſchäfts-
führer der Hanſa-Brotfabrik G. m. b. H. in Hamburg
wegen Nahrungsmittelfälſchung zu verantworten.
Die Fabrik hatte ein als Maisbrot bezeichnetes Gebäck zum
Preiſe von 75 Pf. das Kilo in den Verkehr gebracht, ein
Brot, das ſich als eine arge Verfälſchung erwies und ungenieß-
bar war. Es beſtand nach den Unterſuchungen der Sachver
ſtändigen nur zu einem Fünftel aus Maismehl, im
übrigen hauptſächlich aus Streumehl oderHolzmehl. Dieſes Brot, wurde als geſundheitsſchädlich be-
zeichnet. Der Angeklagte gab zu, daß von dieſem Gebäck rund
66 400 Stück verkauft worden ſeien. Das Urteil lautete
recht milde: wegen wiſſentlichen Vergehens gegen das Nah
rungsmittelgeſetz auf 500 Mk. Geldſtrafe.

Sogar bürgerliche. Blätter ſagen dazu: „Wir haben ſchon
mehrmals betont, daß derartige milde Urteile gegen Nahrungs-
mittelverfälſcher und Wucherer nicht geeignet ſind, das all-
gemein verdammte Treiben dieſer Leute einzuſchränken.

VParum geht man denn gegen fie nicht ſchärfer vor und belegt
ſie mit. Strafen, die ſie auch als ſolche empfinden? Solche
„Strafe“, wie ſie im vorerwähnten Urteil ausgeſprochen iſt,
muß die öffentliche Meinung ſtark beunruhigen.“

v

Anfrage nach verdorbenem Roggen. Die Zentrumsfraktion
hat in der bayriſchen Kammer der Abgeordneten folgende Jnter-

eingebracht: „Jſt dem Kriegsminiſterium bekannt,
daß im Laufe der letzten Monate durch die Reichsgetreideſtelle
für die Bedürfniſſe der Militärverwaltung bayriſchen Mühlen
in ländiſcher Mahlroggen aus verſchiedenen norddeutſchen Er-
zeugungsgebieten überwieſen wurde, der vollſtändig verdorbe:
und für Zwecke der menſchlichen Ernährung gänzlich untauglich
war? Sind dieſe Roggenmengen der Reichsgetreideſtelle wieder
zur Verfügung geſtellt worden, oder wurden ſie trotzdem den
Mühlen zur Vermahlung überwieſen?“

Lebensmittelaufkauf durch Soldaten. Es war vor einiger
Zeit im Bereiche des 7. Armeekorps viel darüber geklagt worden,
daß ſich die Lebensmittelaufkäufer oft der Vermittlung von
Militärperſonen bedienten und ſo leicht zu ihrem Ziele kämen.
Das Generalkommando zu Münſter hat nun den Heeresange-
hörigen verboten, über ihren eigenen Bedarf hinaus Lebens-
mittel zu kaufen.

Aus der Partei.
Eine Landeskonferenz der badiſchen Sozialdemokratie
fand am Sonntag, den 4. Juni, in Offenburg ſtatt. An

ſend waren die Vorſitzenden der 14 badiſchen Reichstagswahl
iſe, der Landesvorſtand, die ſozialdemokratiſche Landtags-

fraktion faſt vollzählig, ſowie die Vertreter der badiſchen Partei-
preſſe. Der Parteivorſtand hatte den Genoſſen Bartels
entſandt. Den Geſchäftsbericht erſtattete Gen. Hahn als
Landesſekretär. Er ſtellte feſt, daß auch der badiſchen Sozial
demokratie der Krieg ſchwere Wunden geſchlagen hat. Am
1. April 1914 verzeichnete die Landesorganiſation 22697 männ-
liche und 2698 weibliche Mitglieder, am 31. März 1916 aber nur
noch 4500 bis 5000 männliche und 1500 bis 2000 weibliche Mit-
glieder. Einberufen ſind 75 bis 80 Prozent der Mitglieder.

Ueber die Tätigkeit des badiſchen Landtages
berichtete Gen. Vilhem Kolb. Er wies bezüglich der Kriegs-
fürſorge darauf hin, daß Baden der einzige Bundesſtaat iſt, in
welchem die Regierung den Gemeinden die nötigen finanziellen
Beträge voxſchießt. Das Schwergewicht in ſeiner Bericht-
ſerſtattung kegte er auf die ſeinerzeit abgegebene Erklärung des
Geſamtminiſteriums, daß künftig wegen der Zugehörigkeit zur
ſozialdemokratiſchen Partei allein eine ungleiche Behandlung
der Beamten und ſonſtigen Staatsangeſtellten in ſtaatsbürger-
licher Beziehung nicht ſtattfinden ſolle.

Den Bericht über die politiſche Lage gab Reichstagsabg.
Gen. Geck- Mannheim. Er zog die Reichstagsverhandlungen
und die Parteiwirren in den Kreis ſeiner Betrachtungen. Nach
ausgiebiger Debatte wurde mit allen gegen eine Stimme bei
einer Stimmenthaltung folgende Entſchließung angenommen:

„Die Konferenz hält die von der Mehrheit der Reichstags-
fraktion während der Kriegszeit vertretene Politik mit den
Grundanſchauungen der Partei übereinſtimmend und im Jnter-
eſſe des deutſchen Volkes geboten. Sie lehnt die Auffaſſung der
Fraktionsminderheit und deren Stellungnahme zu den Kriegs-
krediten ab und bedauert die ſich daraus ergebenden Schädi-
gungen für die Partei. Die Konferenz begrüßt die Bemühungen
des Parteivorſtandes, die organiſatoriſche Geſchloſſenheit der
Partei zu' erhalten und eine Verſtändigung innerhalb der
ſozialiſtiſchen Jnternationale herbeizuführen. Die Konferenz
fordert die Parteigenoſſen Badens auf, auch während der
Kriegszeit die Organiſationen und die Parteipreſſe zu ſtärken
und allen Verſuchen einer Parteiſpaltung entgegenzuwirken.

Etat; Kr edite; Ernährung.
Die alte Soz. Fraktion gegen Etat, aber für Kriegskredite;

die Arbeits gemeinſchaft gegen beides.

Reichstag.
61. Sitzung. Mittwoch, den 7. Juni, vormittags 10 Uhr.
Der Geſetzentwurf über die Feſtſtellung von Kriegs

ſchäden im Reichsgebrete wird debattelos in zweiter und
dritter Leſung angenommen, ebenſo das Kriegskontrolbl-
geſetz.

Es folgt die
dritte Leſung des Etats.

Beim Etat der Reichsdruckerei tadelt
Abg. Kunert (Soz. Arb.), daß den in der Reichsdruckerei

beſchäftigten Kriegsbeſchädigten die Rentenbezüge vom Lohn
abge zogen werden. Das ſei beſchämend und ſchamlos.
(Präſident Dr. Kaempf ruft den Redner hierfür zur Ordnung.)
Solche Abzüge verſtoßen nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch
gegen die guten Sitten.

Staatsſekretär Krätke: Die Rentenbezüge vom Lohn ahb-
d r iſt unzuläſſig. Sollte in der Reichsdruckerei tatſäch-
lich ſo verfahren werden, werde ich für Abhilfe ſorgen.

Vor der Geſamtabſtimmung über den Etat erklärt
Abg. Ebert (Soz.)

Ueber die Stellung meiner politiſchen Freunde zum Etat
habe ich folgendes auszuführen: Der dem Reichstag vorgelegte
Entwurf des Etats für 1916 enthält unter den Einnahmen den
Betrag von 480 Millionen Mark ans Kriegsſteuern. Gemäß
der vom Reichstag beſchloſſenen neuen Steuergeſetze und deren
Einarbeitung in den Etat, wird nicht nur der Betrag von 420
Millionen, ſondern ein vorausſichtlich weit höherer Be-
trag aus den Erhöhungen der Poſt- und Telegraphengebühren
des Frachturkundenſtempels, ferner aus der Warenumſatz-
ſteuer, ſchließlich aus der vermehrten Tabakabgabe aufgebracht
werden. Meine Fraktion hat dieſe neuen Steuern abge-
lehnt, weil ſie Handel und Verkehr und Verbrauch ſchwer
belaſten werden. Die Aufnahme derartiger neuer Steuern
in den Etat veranlaßt uns, dieſem Etat unſere Zuſtimmung
nicht zu geben. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Die ſozialdemokra-
tiſche Partei hat ſchon in der erſten Zeit des Krieges die Forde-
rung erhoben, daß die Kriegsgewinne zur Deckung der
Kriegskoſten im weiteſten Maße herangezogen werden müſſen.
Die lange Dauer des Krieges gebot, außer dem im Kriege ge-
machten Gewinn, den Beſitz im allgemeinen, Einkommen und
Vermögen, für die Ordnung der Reichsfinanzen in Anſpruch zu
nehmen. Der Herr Reichskanzler hat hier wiederholt die
Opferfreude des deutſchen Volkes geprieſen. Auch geſtern hat
er in treffenden Worten auf den Opfermut unſeres Volkes hin-
gewieſen. Bei den neuen Steuergeſetzen iſt leider

nicht nach dieſen Worten gehandelt
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Mitten im ſchweren Exiſtenzkampf
es Deutſchen Reiches waren einzelne Schichten der Bevölke-

rung in der Lage, ſich zu bereichern und oft ohne irgend-
welche volks wirtſchaftliche Bemühungen großte Kapitalien auf-
zuhäufen. Der Krieg, der die ſoziale Gerechtigkeit hätte ent
wickeln ſollen, hat e

Triumphe der Selbſtſucht gezeitigt.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Andererſeits müſſen weiteſte Kreiſe
unſeres Volkes ganz außerordentliche Opfer bringen. Zahl-
reiche Gewerbetreibende und Handwerker erleiden ſchwere Ein
bußen, und
die große Maſſe der Unbemittelten wurde von der Not der Zeit

aufs äußerſte heimgeſucht.
(Ernenute Zuſt b. d. Soz.) Es wäre in dieſer Lage unerläßliche
Pflicht des Beſitzes geweſen, die durch den Krieg ſtark in
Mitleidenſchaft gezogenen Volkskreiſe von neuen Steuerlaſten
zu verſchonen. Schon deshalb durften auch keinesfalls neue
Verkehrs und Verbrauchsſtenern vorgeſchlagen und beſchloſſen
werden. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Die verbündeten Regie-
rungen haben aber hartnäckig an dem partikulariſtiſchen Ge
danken feſtgehalten, der dem Reiche die Heranziehung des Ver-
mögens und des Einkommens zu den Reichslaſten verweigert.
Sie ſtränben ſich gegen die Abkehr von alten und veralteten
Bahnen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wie ſoll da im Volke
Vertrauen erwachſen auf eine gerechtere Verteilung der
Laſten, bei den in Zukunft bevorſtehenden weit größeren
Steueraufgaben des Reiches, wenn ſogar

inmitten der Kriegsnot ſo ſchroffe Zumutungen gewagt
werden, wie ſie in den neuen Verkehrs- und Verbrauchsſteuern
enthalten ſind! Durch dieſe Steuern wird nach unſerer Ueber-
zeugung nicht nur ein verhängnisvoller politiſcher Fehler be-
gangen, ſondern auch eine ſchwere Ungerechtigkeit gegen das
Volk, das ſo viele Opfer gebracht hat und jeden Tag noch
bringt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Es kommt hinzu, daß in der
inneren Politik die notwendigſten Forderungen

politiſchen und ſozialen Fortſchritts unberückſichtigt
bleiben. Jn den erſten Perioden des Krieges konnte noch mit
einem Schein von Berechtigung geſagt werden, daß ein Aus-
bau der politiſchen Zuſtände mitten im Kriege allzu große
Schwierigkeiten bereite. Aber der Krieg dauert 22 Monate,
und in ſo langer Zeit wäre es ſehr wohl möglich geweſen,

die. Bahn zu Neuem freizumachen.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Kaum eine Feſſel veralteten Polizei-
geiſtes iſt gelöſt, und noch immer verlautet nichts von der
Reform des Klaſſenwahlrechts in Preußen und in anderen
Bundesſtagten. (Erneute Zuſtimmung b. d. Soz.) Auf dem
Gebiete der Verſorgung des Volkes mit Nahrungsmitteln hat
man nicht die Entſchloſſenheit aufgehracht, die zur Sicherung
der Ernährung und zum Schutze gegen Auswucherung not-
wendig iſt. (Sehr richtig!)! Die Energie, mit der man auf
dem Gebiete der Heranſchaffung, Erzeugung und Verteilung
von Lebensmitteln vorgehen mußte, betätigt man

auf dem Felde des Belagerungszuſtandes und der Zenſur.
(Sehr gut! b. d. Soz.) Statt durch Aufhebung des Belage-
rungszuſtandes zu beweiſen, daß man dem deutſchen Volke das
Vertrauen entgegenbringt, auf das es ſich durch ſeine Leiſtun-
gen und ſein Verhalten Anſpruch erworben hat, duldete man
die Ausſchreitungen der Zenſur und überlieferte damit die
Preſſe der Willkür des Zenſors. (Sehr richtig!)

Dies alles erfüllt die weiteſten Kreiſe unſeres Volkes mit
Beſorgnis nicht nur, ſondern mit Mißſtimmung und
Erbitterung. Es iſt unſere Pflicht,

dieſer Stimmung deutlichen Ausdruck zu geben
und aufs Eindringlichſte gegen dieſen Kurs der inneren Politik
Einſpruch zu erheben. Wir fordern, daß dem Volke, das für
dieſen ſchweren Krieg ſo Gewaltiges geleiſtet hat, in der Ent-

wicklung von Recht und Freiheit ſowie in der Beſſerung der
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe endlich ein wei
teres Entgegenkommen bewieſen wird. Da die Regie-
rung es bisher daran fehlen ließ, ergibt ſich auch für uns
Fieran i Schlußfolgerung, den Etat abzulehnen. (Lebh. Beif.

Soz.))
Der Etat wird gegen die Stimmen der Sozialdemokra-

ten und der Soz. Arbeits gemeinſchaft angenommen.
Es folgt die Beratung der neuen

Kriegskreditvorlage über 12 Milliarden Mark.
Reichsſchatzſekretär Graf Roedern: Der vor. ſechs Monaten

beſchloſſene Kriegskredit nähert ſich ſeiner Erſchöpfung.
Durchſchnittlich belaufen ſich die Kriegskoſten auf

zwei Milliarden monatlich,
ſo daß der geforderte Vetrag von 12 Milliarden für etwa ſechs
Monate ausreichen würde. Die Forderung ſtellt an die
Opferwilligkeit des Volkes große Anforderungen, Wir können
aber darauf verweiſen, daß die Kriegskoſten bei unſeren Geg
nern mehr als das Doppelte von denen unſerer Verbün
deten und unſerer eigenen betragen. Die neue Anleihe werden
wir erſt ausgeben, wenn die hoffentlich gute Ernte eingebracht
iſt und die Sparkaſſen wieder aufgefüllt ſind, alſo nicht
vor September. Die günſtige finanzielle Lage hat mir den
Entſchluß zur Uebernah meines neuen Amtes erleichtert, ſo
wie der Umſtand, daß ich in dauernder Verbindung mit meinem
Amtsvorgängr bleiben werde. Wir werden dauernd mit den
Finanzverwaltungen der Bundesſtaaten zuſammenarbeiten
müſſen, denn auf deren Finanzkraft und auf die der. Gemeinde
verwaltungen muß bei der Ordnung der Reiche finanzen Rück-
ſicht genommen werden. Jch kann Sie nicht bitten, das Ver-
trauen, das Sie meinem Amtsvorgänger erwieſen haben, ohne
weiteres auſ mich zu übertragen, aber bewahren Sie es dem
Reichsſchatzamt und ſeinen Beamten. Zur Kriegführung ge-
hört Geld und wieder Geld, aber die Finanzverwaltung kann
das Geld nur beſchaffen, wenn die Grundlagen der Volkswirt-
ſchaft geſichert ſind. Daß das der Fall iſt, verdanken wir
unſerem Heer, das den Krieg weit in Feindesland hinein-
getragen hat und unſerer Marine, die es verſtanden hat, unſere
Küſten zu ſchützen und den überlegenen Feind in offener Feld
ſchlacht zu ſchlagen. (Lehh. VBeifall.)

Abg. Landsberg (Soz.)
Die Hoffnung, daß weitere Kriegsanleihen von uns nicht

mehr gefordert werden würden, hat uns getäuſcht. Wir
haben alle

den ſehnlichen Wunſch nach Frieden
und wir werden niemanden zurückſtoßen, der ihn fördern will.
Einen Mann, der Friedensverhandlungen anbahnen will mit
groben Worten zu verſcheuchen, geſtatten uns unſere Grundſätze
nicht. (Sehr gut! bei den Soz.) Die Scheiben, die von den
Politikern eingeſchlagen werden, müſſen leider von den Völkern
bezahlt werden. Der Krieg darf nicht

bis zum Zuſammnbruch der Kultur
geführt werden. Wir wollen ein ſelbſtändiges politiſches und
wirtſchaftliches Leben führen, das iſt unſer Kriegsziel und wir
wiſſen uns darin eins mit der großen Maſſe des Volkes. (Lebh.
Zuſtimmung bei den Soz.) Es hängt ausſchließlich von unſern
Gegnern ab, wann die Verhandlungen beginnen ſollen. Kein
deutſcher Staatsmann wird zur Vorbedingung ſolcher Verhand
lungen machen, daß die Gegner ſich für beſiegt erklären;
einen ſolchen Staatsmann würden wir auf das ſchärfſte be-
kämpfen. (Sehr wahr bei der Soz.) Fremdes Land und deut
ſches Blut wollen wir nicht in eine Gleichung bringen, das Blut
deutſcher Volksgenoſſen ſteht uns zu hoch im Werte, als daß wir
es für noch ſo ausgedehnte Landgebiete hingeben. (Sehr rich
tig! bei den Soz.) Dafür, daß Deutſchland geſichert iſt und ſich
wirtſchaftlich entfalten kann, ſetzen wir uns ein, nicht dafür, daß
Deutſchland auf einer unüberſehbaren Reihe von Schlachtfel-
dern ſiegt. um auf dem letzten ſelbſt zuſammenzubrechen.
Dieſes unſer Kriegsziel iſt noch nicht erreicht und deshalb
ſtimmen wir der Vorlage zu. (Beifall bei den Soz.)

Abg. Haaſe (Soz. Arbeitsgem.)
Wir betrachten die Tragödie des Weltkriegs von dem Stand-

punkt unſerer ſozialiſtiſchen Grundſätze und richten
danach unſer parlamentariſches Verhalten ein. Wir ſind und
bleiben Gegner des Jmperiglismus und wir denken nicht daran,
die imperigliſtiſche Politik durch unſere Abſtimmung irgendwie

zu unterſtützen. (Lebh. Zuſtimmung bei der Soz. Arbeitsgem.)
Die
Zerſtörung von Gütern und Menſchenleben in dieſem Kriege
übertrifft alles, was die kühnſte Phantaſie jemals gusgemalt
hat. Auf den Schlachtfeldern verbluten Hunderttauſende, im
Innern wachſen die Leiden und Entbehrungen. Und da fordert
man von uns einen neuen Kriegskredit von zwölf Milliarden.

Die Maſſe des Volkes aber wünſcht Frieden,
und der Frieden kann nur kommen, wenn wir den ehrlichen
Willen des friedlichen Znſammenlebens mit den anderen Völ-
kern

unter Ablehnung aller Annexionen
zeigen. (Sehr richtig! bei dec Soz. Arbeitsgem.) Die Ar
beiter insbeſondere wollen ihre internationalen Beziehungen
für die Zukunft noch feſter knüpfen, um wirkſamer als in der
Vergangenheit der Völkerverhetzung überall entgegenzutreten.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Kein Friedensvermittler darf bei
uns ſcheel angeſehen werden,
jede Vermittlung aus neutralen Ländem iſt uns willkommen,
die Hauptaufgabe aber haben die beteiligten Völker ſelbſt zu
leiſten. Die Maſſen tragen nicht nur den Hauptteil der un
geheuren Blutopfer, ſondern ihnen ſollen auch nach dem Frie-
densſchluß, wie die geſtern angenommenen Steuervorlagen
zeigen,

die Hauptopfer an materiellen Gütern aufgebürdet werden.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Aus grundſätzlichen Erwägungen
haben wir den Hauptetat abgelehnt, um ſo mehr lehnen wir
dieſen noch viel ſchwerwiegenderen Nachtrasetat ab. Jm Jahre
1911 beantwortete Bebel eine Friedensadreſſe der engliſchen
Arbeiterpartei an die deutſche ſozialdemokratiſche Reichstags-
fraktion mit folgenden denkwürdigen Worten, die uns immer
unvergeßlich bleiben:

„Die Arbeiterklaſſe, die auf dem Schlachtfelde der
Induſtrie und des Ackerbaus Jahr für Jahr unge-
zählte Hekatomben an Menſchenleben vpfern muß,
im Jntereſſe ihrer Ausbeuter, trägt kein Ver-
langen, auch noch den imperialiſtiſchen Gelüſten

(Fortſetzung ſiehe Beilage zweite Seite.)
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karte
Wanderwege, Fahrſtraßen,

Eiſenbahn u. Linien

e e

mit ihren Fahrplänen im Warz.
Preis 30 Pfg.

Volksbuekhandlung
v (Saale), Hart 42144.

von un an. a
c Brose, Sbterthe

Radfahrer, Wander-
vögel und Touriſten

empfiehlt billigſt

Volks Buchhandlung,

Halle a. d. 6., Harz 42/41.
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et Wege ſchen

Anzüge 25.5 32 39. 45. 55. 65.5 72.75.
Paletots 32.7 38.5 45.5 55.5 64. 69.5 75.

Anzüge 7.9 9 112. 16 74 an hoher
Poleiotis 9. 132 17. A. 25. 70.
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S.Weiss,

Unsere ersftklassige Konfektion
zeichnet sich durch beste Quolifäts Arbeit und Verwendung holl-
borsfer Stoffe aus. Die Stoffe und Zuigten, welche bei unserer
Konfektion Verwendung finden, sind noch ölferen Einkaufs, und
Quoliföfen, die heute nie mehr euf den Markt kommen. z

Rechizeitige Anschaffung
ist daher von größtem Vorteil, da die Auswahl heute noch groß und

die Prete Sehr mässif n.
Unsere gangbarsten Preislagen für Herren-

Unsere gangbarsten Preislagen für Jünglings-

Anzüge 21. 27.5 30.5 35.5 A2. F. u ha
Paleiofts 21. 25.5 28.5 32.5 38. F. n oher.

Unsere gangbarsten Preislagen für Knaben-

2“ IIIIIIII I IIIIIIIIIII IIIVerkauf Zu i testen Preise mit h Rabatt in vari
f, IIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIR derer 1 IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Leipzigerstraße, Ecke Markt.

Pfingst-/Angehbot!
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C n

Macco-lemden und Hosen
glatt und poröse

Damen- u. Kinderstrümpfes
glatt und gerippt, in allen men Farben

Handschuhe in Flor, Weib wd Dvirn

Kindersöckchen aparte Nenheiten e

Kinderscwifzer u pa. Hörehen
Sporthemden weie und karbig

Nefzjacken, Hoseniröger, Sport-
kragen, Manschetten,

Oberhemden, Krawaffen

66br. A. H. Loesoh,
Gr. Ulrichstr. 36 Steinweg 30.

S Rabatt Spar Vereins Marken auf all Waren.
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Statt besonderer Anzeige.

heute Nacht meine geliebte Frau, unsere teure Mutter,
Tochter, Schwester, Schwägerin and Tante, Fran

Elso Hammeorsehlag neuuer,
im Alter von 689 Jahren.

Halle a. d. S.,, 7. Juni 1916.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Mein Gott, das iſt ja als ob jemand von innen feſthielt!“rief der Unterſuchungsrichter aus. „Faſt ſo in ehe ß
„Verſüchen wir's noch einmal mit aller Kraft!“ fuhr der

Richter fort.
Jetzt gab das Holzſtück ſoweit den vereinten Anſtrengungen

der beiden Männer nach, um einer Hand Raum zu gewähren,
ich einzuſchieben; im nächſten Augenblick fuhr eine ſtarke
ännerfauſt es war die des Unterſuchungsrichters in den

Spalt herein, und nun flog das Holz zur Seite die ganze
Uaſſre auf. 6

och eine Hoffnung blieb dem Eingeſchloſſenen. Vielleichtbegnügten ſich die beiden Männer be Verſteck

n e gar ſich ganz dicht an die Mauerrückte, in die dunkelſte e, ſo war es möglich, ie ibegann re möglich, daß ſie ihn
Während er dieſe Stellung einnahm, ſah er den eseinen der Männer in die rn ſage ſ7
„Jch ſehe niemand,“ ſagte dieſer dabei es war der, den er

hatte Unterſuchungsrichter nennen hören.
Der andere, der mit dem fremdartigen Dialekt, erwiderte

lachend: „So kriechen Sie hinein, Unterſuchungsrichter. Es
iſt Sache der Juſtiz, ihre Naſe da hineinzuſtecken.“

„Jch meine, es wäre mehr Sache der Polizei, ihre Naſe in
alles zu ſtecken,“ verſetzte ſcherzend der andere Beamte, „jeden
falls iſt die Polizei der Vorläufer der Juſtiz, alſo en avant,
Monsieurl“
Aber da muß man ja kriechen auf allen vieren!“
„Das können Sie sans déroger immer noch eher als ein

Prieſter der Themis,“ lachte der Unterſuchungsrichter.
„„Was iſt da nun zu machen!“ ſagte Monſieur Ermanns,

ließ ſich auf die Knie nieder und ſteckte den Kopf durch die
Oeffnung.
Er ſchaute eine Weile hinein, wie um ſeine Augen erſt an

die größere Dunkelheit zu gewöhnen, welche in dem kleinen
Raum herrſchte. Dann ſagte er: „Es liegen da allerlei Gegen-
ſtände auf dem Boden. Die Jnſpektion aus der Ferne wird
nicht hinreichen man wird ſich bequemen müſſen, hineinzu-
ſchlüpfen und dann fuhr er in der Tat mit dem Oberkörper
in die Lambrisöffnung aber viel ſchneller kam er erſchrocken
wieder heraus

„Alle Teufel rief er halblaut und ſehr blaß geworden.
Cten iſt?“ fragte der Unterſuchungsrichter, „was haben
Sie?
„Es ſteht ein Mann drin!“ flüſterte Monſieur Ermanns, die

Zeichen des Schreckens noch in allen Zügen.
„Peſt,“ rief der andere Beamte, „der Mörder! und dabei

yre et angſterfüllt umher, ob nicht irgendeine Waffe in der
ähe ſei.
„Was iſt da nun zu machen?“ ſagte Monſieur Ermanns.

„Wir müſſen unſere Leute herbeirufen.“
„Jch will hinunter erwiderte der Unterſuchungsrichter.
„Jch danke ſchön,“ verſetzte Monſieur Ermanns, „damit der

Menſch unterdes Zeit gewinnt, über mich herzufallen und ſich
zu retten. Bleiben Sie ruhig bei mir ich will ſchon ſelbſt
die Leute rufen, und zwar ſo!“

Bei dieſen Worten zog er ein Terzerol mit zwei Läufen aus
der Taſche und ſpannte die Hähne; er war juſt im Begriff es
abzuſchießen, um auf dieſe Weiſe ſeine Leute, die unten harren
mochten, herbeizurufen, als ihm der Unterſuchungsrichter in
den Arm fiel.

„Aber zum Henker, wenn Sie abſchießen, ſo ſind wir ja ganz
ohne Waffe wider den Verbrecher, der jeden Augenblick hervor
kommen und ſich auf uns ſtürzen kann!“

„Nur ruhig, ich habe immer noch einen Schuß in Reſerve,“
ſagte Monſieur Ermanns, der ſeine Faſſung ſo ziemlich wieder
erlangt hatte.

Je aber fand Richard von Huckarde für gut, dieſer Szene
ein Ende zu machen. Er tauchte plötzlich aus der Lambris-
öffnung auf und mit den Worten: „Seien Sie ganz unbeſorgt,
meine Herren, ich glaube es iſt das beſte, ich komme Jhnen
friedlich entgegen und wir verſtändigen uns ohne Piſtolen
ſchüſſel“ kroch er aus der Wandöffnung hervor.

Die beiden Beamten traten ſcheu ein paar Schritte weit
zurück und ſtarrten ihn an. Richard ſtand nach wenigen Augen
blicken ruhig vor ihnen und ſtäubte die Spinnengewebe und
den Kalkſchmutz ab, der an ſeinem Rocke haften geblieben war.

Elftes Kapitel.
Ein Geſtändnis.

Nachdem Monſieur Ermanns mit ſeinen ſchärfſten und
ſtechendſten Blicken den jungen Mann betrachtet hatte, ſagte er:
„Folgen Sie uns in das vordere Zimmer. Sie werden uns
dort Rede ſtehen, wer Sie ſind und wie Sie hierher gekommen.“

„Jch kann Jhnen das mit wenigen Worten erklären,“ ver-
ſetzte Richard, durch den befehleriſchen Ton des Beamten ver-
letzt und ſich ſtolz aufrichtend, „wollen Sie es jedoch in dem
andern Zimmer lieber hören als in dieſem mir iſt das
gleichgültigl“

Unterdes war Monſieur Ermanns vorausgeſchritten in den
vorderen Raum, das Wohnzimmer des ermordeten Grafen.
Richard folgte ihm, und hinter dieſem ging, ihn vorſichtig be
obachtend, der Unterſuchungsrichter ein großer korpulenter
Mann mit rötlichem Geſicht und ſtarkem Unterkinn, eine Ge-
ſtalt, deren Aeußeres im ganzen weit eher eine offene Gut-
mütigkeit verriet als irgend etwas anderes.

Jn dem vorderen Zimmer ließen die beiden Herren ſich an
dem Schreibtiſch des Grafen nieder; Ermanns legte ſein Ter
zerol neben ſich auf den Tiſch. Nachdem ſie Richard noch ein
mal eine Weile höchſt finſtern Blicks verwundert angeſehen,
begann Monſieur Ermanns: „Wer ſind Sie?“ J

„Jch habe gerade nicht Luſt, Jhnen das zu ſagen,“ verſetzte
Richard. „Jch glaube auch nicht, daß es zur Sache gehört.
Wenn ich Jhnen erklärt habe, wie ich hierher gekommen und
Sie aus dieſer Erklärung die Beruhigung geſchöpft haben
werden, daß ich nicht etwa beabſichtige, den toten Mann dort
dere zu berauben, ſo, denke ich, kann ich mich Jhnen emp-
ehlen.“nd wie erklären Sie Jhre Anweſenheit hier?“ fragte der

Polizeibeamte.
„Der Zufall hat mich in die Nähe dieſes Hauſes geführt, das

ehemals von einer Familie bewohnt wurde, welche der meinigen
nahe ſtand ich fühlte das Verlangen, einmal wieder das
Innere dieſer Räume zu ſehen. Als ich dem Hausmeiſter den
Wunſch äußerte, erwiderte er mir, daß ihm befohlen ſei, nie
mand hinaufzulaſſen. Jch beruhigte ihn über die Folgen, wenn
dies Verbot einmal übertreten werde, und ging ohne mich an
ihn zu kehren. Als ich die ganze Zimmerreihe bis zu dieſem
Raume durchwandert hatte, hörte ich die Schritte Herankom-
mender. Es waren Jhre Schritte, meine Herren. Jch war
nicht eben in der Stimmung, worin man mit Fremden zu
ſammenzuſtoßen liebt, und ich mußte zudem in hohem Grade
wünſchenswert finden, mich unſichtbar zu machen, um dem
Hausmeiſter Verdruß zu erſparen. Darum ſchlüpfte ich in das
Verſted, in welchem mich die Herren fanden. Das iſt alles.

„ünd woher kannten Sie das Verſteck?“ fragte Monſieur
Ermanns.

n

dazu zwingen!“ ſetzte der

Unterhaltungs-Beilage G
des fiallischen Volksblaftes.

irch nun, durch Richard von Huckarde,“ meinen Jugend-
reund.
„Jn der Tat,“ verſetzte der Polizeibeamte etwas ſpöttiſch,„durch Richard von Huckardel“ e werth
„Sie berufen ſich auf einen ſehr weit entfernten Zeugen,

mein Herr!“ fiel der Unterſuchungsrichter ein.
„Jch wüßte nicht, daß ich nötig hätte, mich auf Zeugen zu

berufen. Hoffentlich wird man keinen Zweifel gegen das, was
ich ſage, hegenl“

„Wer ſind Sie? Wollen Sie uns das jetzt mitteilen?“
„Jch ziehe vor, mich nicht zu nennen,“ erwiderte Richard

trocken.
„Sie ſtehen vor Leuten, welche doch wohl das Recht haben

zu fragen,“ bemerkte hier mit ironiſchem Tone Monſieur
Ermanns.

„Sie haben die Pflicht, zu antworten oder man wird Sie
nterſuchungsrichter hinzu, der alles

tat, um ſeinem offenen Lebemanngeſicht das Gepräge des ſtren-
gen Jnquirenten zu geben und in ſeinen Aeußerungen deshalb
etwas Brutales annahm; während ganz im Gegenteil Mon-

ſieur Ermanns den Ernſt ſeiner nicht gerade Vertrauen er-
weckenden Züge durch einen Ausdruck von unbekümmerter
Heiterkeit zu überdecken, beſtrebt war, das heißt, wenn er es
nicht gerade für politiſch hielt, mit dem, was er im ſtillen
ſein Adlerauge nannte, zu durchbohren.

„Nun beruhigen Sie ſich, meine Herren,“ antwortete Richard
mit trübem Lächeln, „ich werde Jhnen den Gefallen tun, Jhnen
meinen Namen zu nennen, wenn Sie es ſo ſehr wünſchen und
es nicht zu umgehen iſt. Jch bin der, den ich eben genannt

(Fortſetzung folgt.)

Ne Einnahme des Panzerwerks Caſa Rutti.

Die Tiroler Soldatenzeitung veröffentlicht die. dienſtliche
Meldung des PatrouillenKommandanten, Leutnants Alwin
Mlaker, der, wie der Bericht der öſterreichiſchen Heeresleitung
am Sonnabend bekannt gab, ungeachtet des heftigen beider-

habe.

ſeitigen Feuers mit ſeinen Leuten in das zur Befeſtigungs-
gruppe von Arſiero gehörende Panzerwerk Caſa Ratti
(Barcarola) eindrang, die feindlichen Sappeure, die es ſprengen
wollten, gefangen nahm und das Werk ſo eroberte. Jn der
dienſt lichen Meldung Mlakers heißt es:

„Das noch vollkommen intakte Fort Barcarola wurde wäh-
rend der Beſchießung durch eigene ſchwere Artillerie der 30,5-
Mörſer und in feindlichem Schrapnellfeuer um 2.10 Uhr nach-
mittags genommen. Das Fort Barcrarola iſt ein vollkommen
modern ausgeſtattetes und ſtarkes Panzerwerk mit drei 15Zenti-
meter-Haubitzen modernſter Konſtruktion in gepanzerten Kup-
peln, einem gepanzerten Beobachtungsſtand und zwei Kaſe-
matten für Flankierung mit Maſchinengewehren. Es hat einen
Hindernisgraben von zirka vier Meter Tiefe und fünf Meter
Breite und Kehl- und Munitionskaſernen. Der Zugang zur
Munitionskaſerne bildete einen zweiten Kehlhindernisgraben.
Vorgelagert iſt dem Werk eine mehrlinige Jnfanterieſtellung
mit etagenförmigen mehrzonigen Stacheldrahthinderniſſen. Jn
den Jnfanterieſtellungen befanden ſich tagsüber lebensgroße
Masken und Köpfe, die die Beſatzung vortäu-
ſchen ſollten.

Der Zweck meiner Aktion war, Klarheit zu verſchaffen, ob das
Fort beſetzt iſt, da durch die geſchickte Vortäuſchung der Be
ſatzung Zweifel darüber entſtehen mußten, zumal andererſeits
das Fort bei Tage nicht ſchoß. Zur Durchführung der Aktion
nahm ich einen Sappeur- Unteroffizier und ſieben Mann eines
NachrichtenDetachements eines Jäger-Regiments. Die Pa-
trouille näherte ſich aus weſtlicher Richtung über einen ſteilen
Abfall der linken Schulter des Forts. Die Annäherung wurde
vom Monte Cengio bemerkt und der Gegner richtete ein heftiges
Schrapnellfeuer auf die Patrouille. Daher ſchritt dieſelbe raſch
und entſchloſſen unter ſteter Gefahr feindlicher Steinfugaſſen
und Minen, die gemeldet wurden, bis an die Hinderniſſe,
durchkroch dieſelben und gelangte an die Kontereskarte des
Kehlgrabens.

Jn dieſem Moment wurden die Panzerſcharten der Flankie-
rungsanlagen geöffnet und Bewegung bemerkt. Die Jnfan-
terie zögerte daher, den tiefen Graben zu nehmen und zu paſ-
ſieren, da auch das eigene ſchwere Artilleriefeuer auf das Werk
einſetzte, das eine ſchwere moraliſche Depreſſion verurſachte.
Doch gelang es in dieſem entſcheidenden Augenblick, durch Hin-
einſpringen in den Graben und Erkletterung des Werkes durch
mich und den Sappeur-Unteroffizier, die Mannſchaft zum als-
baldigen ſchneidigen Nocheilen in die Kehle des Werkes fortzu-
reißen. Durch raſches Durchſtreifen der oberen Stockwerke
konnte die Zündung der Minen durch drei feindliche Sappeure
Ferhindert werden. Es iſt zu wundern, daß die in dem Werk
befindliche feindliche Patrouille keinen Verſuch machte, das
Eindringen zu verhindern, was ſehr leicht hätte geſchehen
können. Die Minen wurden in den Panzerkuppeln ſehr geſchickt
gelegt, ſo daß je eine derſelben in Rohr, je eine verdeckt in den
Seiten und Höhenrichtmaſchinen ſich befand, ſodann wurden
auf den Kuppelring beiderſeits je zwei Granaten mit Spreng-
gelatine aktiviert und Zündkapſeln einerſeits in die Kugel
zwiſchen der Kuppel und dem Unterbau, andererſeits in den
Verſchluß ſo geſchickt untergebracht, daß durch unvorſichtiges
Oeffnen des Verſchluſſes oder Aenderung der Lage des Ge-
ſchützes die Exploſion der Minen und Granaten erfolgen mußte.

Nach Beſetzung aller Gänge erſtieg ich die Panzerkuppel auf
dem Deck des Werkes, gab ungeachtet des Artilleriefeuers
gegnerwärts drei Schüſſe ab und winkte zum Nachfolgen der
eigenen Jnfanterie. Dieſe ſowie das Flattern der weißen
Fahne wurde wegen unſichtigen Wetters auf dem Höhenzug des
Monte Cimone und Tonezza nur von der Jnfanterie der Gruppe
Aſtico bemerkt, die hierauf vorrückte. Die Artillerie wirkte noch
heftig weiter auf das Werk. Die in den Fugen zu der Panzer-
kuppel und dem Unterbau eingeſchohenen Sprengkapſeln hätten
bei einem Treffer auf die Kuppel, bezw. ſtarker Erſchütterung,
die Minen zur Exploſion gebracht. Ich verſuchte daher noch
einmal, auf dem Deck des Werkes mit der weißen Fahne zu
winken, konnte aber nicht bemerkt werden. Als auch der Geaner
das Werk mit ſchwerſtem Kaliber zu bombardieren anfing,
desaktivierte ich die Minen, um die intakten Geſchütze zu retten.

Jch bemerkte, daß dieſe immer gefahrvolle Arbeit während
der heftigen Beſchießung durch die beiden Artillerien unter der
Panzerkuppel geſchehen mußte, wo bei einem eventuellen Treffer
auf die Kuppel die Minen zur Exploſion gebracht worden wären,
abgeſehen von der ganz erſchütternden Wirkung der Bomben-
ſchläge im oberſten Stockwerk. Dieſer Teil der Aktion war da-
her der ſchwierigſte. Das Fort wurde ſo lange beſetzt gehalten,
bis die Aſticotal-Gruppe bereits füdlich des Forts vorrückte,
und ſodann an eine ſtarke Abteilung abgegeben.

An Benute wurde gewonnen: drei moderne, vollkommen in-
takte 15-Zentimeter-Haubizen mit Rohrrücklauf ſamt Ver-
ſchluß, im Kehlgraben zwei leichte Feldkanonen, hiervon eine
zerſtört, drei Mann im Werk aus den Flankierungsanlagen,
drei Mann in der Kehlkaſerne, ferner große Mengen an Ar-
tilleriemunition.

Die Gefangenen ſagten aus, daß die Jnfanteriebeſatzung bei
Nacht 300 Mann betrug, beim Morgengrauen hatten ſie ſich
zurückzuziehen. Jm Fabe der Nichtbeſetzung durch uns (den
Gegner) ſollten ſie am Abend wieder die Jnfanterieſtellung be-
ziehen. Die Artillerie hatte in der Fruühe einige Schüſſe abzu
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geben, ſich ſodann zurückzuziehen, worauf die Minen in die
Kuppeln zu ſetzen waren. Beim Eindringen in das Werk ſoll
ten die Minen entzündet werden.“

Wie es in einer Seeſchlacht zugeht.
Um einen kleinen Begriff von den unerhörten Schreckniſſen

einer Seeſchlacht zu geben,, mögen hier einige Schilderungen
folgen. die der ruſſiſche Kapitän Sſemenow in ſein Kriegs-
tagebuch (Deutſch: Die Schlacht bei Tſuſchima, Berlin 1907,
Mittler u. Sohn) über die Tſuſchima-Schlacht gegeben hat. Er
machte ſie auf dem von den Japanern vernichteten Flaggen-
ſchiff des Admirals Roſcheſtwenski, dem Knjas Suworow, mit.
Er wie der Admiral wurde auf einem ruſſiſchen Torpedoboot,
auf das ſie geflüchtet, von den Japanern, beide ſchwer ver-
wundet, gefangen genommen. Er erzählt u. a.:

„Was ferner das Feuer anbelangt (das auf dem Suworow
bald nach Hampfbeginn ausgebrochen war), ſo gab es, ſelbſt
wenn ſich genug Leute fanden, doch keine Mittel zu ſeiner Be
kämpfung. So oft man auch die Schläuche auswechſelte, ſie
weirden ſofort wieder (von den Schüſſen) zerfetzt! Wie ſollte
man aber ohne Schläuche das Waſſer dahin ſchaffen, wo das
Feuer wütete!

Jch achtete bei dem Donner der eigenen Geſchütze, dem
Krachen der krepierenden feindlichen Granaten und dem un-
aufhörlichen Praſſeln des Feuers nicht darauf, nach welcher
Seite wir drehten, ob in den Wind oder vom Wind weg.
Sehr bald aber wurde ich es gewahr. Als das Schiff während
des Drehens mit dem Heck in den Wind kam, ſchlugen die
Flammen und der Rauch von den brennenden Bootsbarrings
her gerade auf die vordere Brücke, auf der ich ſtand. Während
ich nach den von uns erwarteten (feindlichen) Torpedobooten
ausſpähte, hatte ich der ſich immer mehr nähernden Gefahr
keine Beachtung geſchenkt und wurde ſie erſt gewahr, als ich
von undurchdringlichem Qualm eingehüllt war. Die heiße
Luft verſengte Geſicht und Hände, der ätzende Rauch blendete
mich völlig, es war unmöglich, zu atmen. Jch konnte mich
nur retten, indem ich den Flammen entlief. Wie ich aus dieſer
Hölle herausgekommen bin, ich weiß es nicht.

Während wir aufs Geratewohl irgend etwas zu löſchen ver
ſuchten, wütete die heftigſte Feuersbrunſt hinter den dünnen,
glühenden Stahlwänden, die uns von den Räumen des Stabes
trennten hin und wieder fiel einer der Löſchenden hin und
blieb liegen, oder er ſtand auf und ging oder kroch zum Nieder-
gang, der nach unten führte, man ſah gar nicht erſt hin;
war es nicht ganz gleich, ob einer mehr, einer weniger Es
war jetzt buchſtäblich unmöglich, zu gehen. Hinten lagen un-
zählige brennende Haufen heruntergeſtüzter Bootsbarrings, ein
wüſter Trümmerhaufen.

Die Treffer, die in die vordere Brücke einſchlugen, mehrten
ſich. Granatſplitter drangen in Maſſen in den Kommando-
turm, zerſtörten alle Apparate und zerſchmetterten den Kompaß.
Auf der Brücke ſelbſt brach Feuer aus, die Hängematten, mittels
derer man ſich gegen Splitter hatte ſchützen wollen, und das
kleine Kartenhaus hinter dem Kommandoturm gerieten auch
in Brand. Die Hitze wurde unerträglich und was das
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Schlimmſte war der dicke Qualm verdeckte alles ringsum.
Jetzt ſah ich ein erſtaunliches Bild, das die Wirkungsmacht

der japaniſchen Granaten ganz ausgezeichnet charakteriſiert.
Es brannte hier nichts alles Brennbare war längſt zerſtört.
Aber alle vier 75-Millimeter-Geſchütze waren von den Lafetten
geworfen, doch an Rohren und Lafetten ſuchte ich ganz ver
gebens nach Spuren direkter Granattreffer oder ſchwerer
Sprengſtücke. Nichts war zu entdecken. Augenſcheinlich war
dieſe Zerſtörung nicht durch den Aufſchlag eines direkten Tref-
fers, ſondern durch die Wucht einer Detonation hervorgerufen
worden. Somit mußte die Detonation der feindlichen
Granaten eine ebenſo heftige geweſen ſein, wie die der Minen.

Plötzlich krepierte ganz in der Nähe ein Geſchoß. „Der
achtere Turm iſt in die Luft geflogen,“ wurde gemeldet. Pat
gleichzeitig hörten wir über uns ein ſonderbares Geräuſch. Wir
vernahmen den durchdringenden Klang, wie ihn zerreißendes
Eiſen verurſacht, und eine ungehure ſchwere Maſſe ſtürzte her-
unter. Alles wurde krachend zerſchmettert, brennende Trüm-
mer kamen von oben und undurchdringlicher Qualm hüllte uns
ein. Die Signalgäſte verloren völlig den Kopf und ſtürz-
ten faſſungslos in dichten Haufen fort.

Das Schiff war völlig ausgebrannt und brannte doch noch,
es hatte unzählige Angriffe ausgehalten, war buchſtäblich im
Feuer des ganzen Geſchwaders geweſen und beſaß nur noch ein
einziges zufällig heil gebliebenes Geſchütz im Achterſchiff. Und
doch eröffnete es aus dieſem Geſchütz das Feuer, feſt entſchloſſen,
ſich. ſolange es noch ſchwamm, bis zum letzten Augenblick zu
verteidigen. Endlich, um 7 Uhr abends, ſank es. Den ge
fallenen Helden ein ewiges Gedächtnis.“

So Kapitän Sſemenow. Aehnlich wie in der Tſuſchima-Enge
wird es im Skagerrak zugegangen ſein, und aus dieſer Schilde-
rung kann man daher ermeſſen, welche ungeheuren Anforde-
rungen an Nerven, Mut, Diſziplin und Aufopferungsfähigkeit
eine Seeſchlacht an alle Kämpfenden ſtellt!

Kleines Feuilleton.
Alkoholverſuche in der Schule.

Am Ghymnaſium zu Mühlhauſen in Thüringen hat Ober-
lehrer Fr. Bindemann lehrreiche Verſuche angeſtellt, die neuer-
dings die ſchädigende Wirkung kleiner Alkoholmengen auf
geiſtige Arbeiten beweiſen. Die Verſuche wurden ſo angeſtellt,
daß 25 Schülern der Prima des Gymnaſiums ziemlich ſchwierige
mathematiſche Aufgaben geſtellt wurden. und zwar jedem fünf.
Der Verſuch, der ganz den Eindruck einer gewöhnlichen Klaſſen-
arbeit machte, ſo daß keiner der Schüler ahnen konnte, es handle
ſich um einen Verſuch, wurde an einem Nachmittag angeſtellt;
alle nahmen die Arbeit gleichzeitig in Angriff, bei der Abgabe
des Schriftſtückes wurde die Zeit vermerkt. Einige Tage ſpäter
wurde zur ſelben Stunde und unter möglichſt gleichartigen Um-
ſtänden der Hauptverſuch angeſtellt. Von den 25 Schülern
tranken nach völlig freier Wahl 11 je 2 Gläſer Bier zu 0,3 Liter,
fünf andere je zu 0,3 Liter, die letzten fünf je 4 zu 0,3 Liter.
Die übrigen vier tranken kein Bier und dienten als Vergleichs-
perſon dazu, die Zunahme der Arbeitsleiſtung durch die vom
erſten zum zweiten Tage fortſchreitende Uebung zahlenmäßig
feſtzuſtellen. Es ergab ſich, daß die Gruppen mit Alkoholgenuß
ausnahmslos ſchlechter gerechnet hatten; der Genuß von 0,6
Liter Bier hatte den kleinſten Einfluß, die Fehlerzahl ſtieg um
20 Prozent, nach drei Glas Bier war ſie um 38, nach vier um
28 Prozent geſtiegen; es war nicht nur die Wirkung der
Uebungszunahme aufgehoben, die Leiſtung war ſogar weſent-
lich ſchlechter als beim Hauptverſuche. Bei allen Schülern ohne
Ausnahme aller alkoholgenießenden Gruppen hatte ſich Fehler
zungabme gezeigt, ſehr erhebliche Verſchlechterungen der Rechen
leiſtungen ſchon nach ſehr geringem Alkoholverbrauch iſt alſo
deutlich bewieſen Die Verſuche bilden daher ein neues und
ſehr gewichtiges Glied in der Kette jener Beweiſe, die für die
geiſtige Arbeit ſehr ausgiebig verſchlechternde Wirkung geringer
Alkoholmengen ſchon beſitzen.
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einer immer größerer Macht undimmer erem Reichtum geopfert werden.“ (Eeb-hafter Ka all bei der Soz. Arbeitsgem.)

Staatsſekretär Dr. Helfferich:
Das deutſche Volk wird ſich damit abfinden, daß es Leute gibt,

die auch in dieſem Krieg den Kampf gegen irgend eine Geſell
ſchaftsordnung für wichtiger halten als den Kampf gegen äußere
Feinde. Es wird ſich auch damit abfinden, daß Herrn Haaſe die
ſozialiſtiſchen Grundſätze wichtiger ſind als die Exiſtenz der
deutſchen Nation. (Bravol rechts. Gelächter bei der Soz.
Arbeitsgem.) Herr Haaſe meint, die Verweigerung der Kriegs
kredite bedeute die Stellungnahme gegen die imperialiſtiſche
Politik. Würde er mehr bedeuten, als er bedeutet, ſo könnte ich
ihm nur antworten, die Ablehnung der Kriegskredite würde als-
dann bedeuten die Förderung der imperialiſtiſchen Politik Eng
lands. (Lebh. Beifall recht. Lachen bei der Soz. Arbeitsgem.

Abg. Haaſe (Soz. Arbeitsgem.)
Richten Sie dieſe Worte an die geeignete Stelle? (Sehr gut!

bei der Soz. Arbeitsgem.) Die beſtändigen Angriffe des Staats-
ſekretärs Helfferich gegen die linke Seite dieſes Hauſes verraten
das Beſtreben, ſich an gewiſſer Stelle bemerkbar zu
machen, zeugen aber nicht von Verſtändnis für die großen
Fragen, die uns erfüllen. (Sehr wahrl bei der Soz. Arbeits
gem.) Unſere Anſchauungen ſtehen nicht im Widerſpruch mit
dem Wunſch, die Exiſtenz des Deutſchen Reiches aufrecht zu er-
halten, freilich auch die Exiſtenz aller anderen Staaten. (Sehr
richtig! bei der Soz. Arbeitsgem.) Der Staatsſekretär in über-
hebendem Ton gegen eine Partei dieſes Hauſes, während er
ſelbſt, obwohl er aus den Kreiſen des Finanzkapitals kam, nicht
die Fähigkeit zeigte, dem deutſchen Volk eine wirkliche Finanz-
reform zu geben! Er hat kein Recht, von der Bedeutung oder
Unbedeutendheit eines anderen Mannes zu reden; an politi-
ſcher Bedeutung und Weitblick können es ſehr viele Abgeordnete
mit ihm aufnehmen. (Sehr gut! bei der Soz. Arbeitsgem.)

Staatsſkretär Dr. Helfferich: Bei dem, was ich ſagte,
glaubte ich im Jntereſſe des Vaterlandes handeln zu müſſen;
auf perſönliche Angriffe zu antworten, habe ich keine Veran-
laſſung. (Lachen bei der Soz. Arbeitsgem. Heiterkeit rechts.)

Damit ſchließt die Debatte. Der Nachtragsetat mit den
Kriegskrediten wird bewilligt und ſofort auf Antrag Baſſer-
mann auch debattelos in dritter Leſung.

Es folgt die

Ausſprache über die Ernährungsfragen.
Abg. Graf Weſtarp (konſ.) berichtet über die Verhand-

lungen der Kommiſſion und kommt nach 22 ſtündigem Referat
zu dem Schluß: der Aushungerungsplan unſerer Feinde iſt für
dieſes Erntejahr und damit für alle Zeit geſcheitert, denn
ſchlechter als ſie geweſen iſt, kann die Ernte nicht werden und
an der Organiſation zur Sicherung der Ernährung wird
dauernd mit Erfolg gearbeitet. (Bravol)

Abg. Dr. Matzinger (Ztr.): Die Schaffung einer Zen-
tralſtelle für die ganzen Ernährungsfragen hätte viel
früher erfolgen ſollen. Dann wären manche Mängel vermieden
worden. (Sehr richtigl) Herr v. Batocki wird ſich zunächſt
um die Jntereſſen der Konſumenten kümmern, aber die Zu-
griffe in die Erzeugung dürfen nicht derart ſein, daß ſie
dauernd Schaden leidet. Aus dem Ernährungsamt darf kein
Verzehrungsamt werden. (Sehr gut! i. Ztr.) Die Landwirt-
ſchaft trifft keine Schuld an den Mißſtänden bei der Ernäh-
rung des Volkes. Es ſollte Gemeingut des Volkes werden, daß
jeder Stand an ſeinem Platz ſeine volle Pflicht erfüllt hat.
(Bravol i. Ztr.)

Abg. Hoffmann-Kaiſerslautern (Soz.)
Seit 22 Monaten arbeitet die Regierung an der Organi-
e der Volksernährung. Das Ergebnis iſt ſteigende Er-

itterung des Volkes (Sehr wahr! b. d. Soz.). iſt nicht Ord-
nung, ſondern Anarchie. Nun iſt der Diktator gekommen. Vor
die Wahl zwiſchen Anarchie und Diktator geſtellt, ziehen wir
den Diktator vor. Aber iſt es denn überhaupt ein Dik-
tator? Das Kriegsernährungsamt iſt eine Behörde, der Präſi-
dent ein Beamter, der außerdem auch der Kontrolle des Reichs
tags unterſteht. Bei der Ernährung des Heeres hat der
Kriegsminiſter allein zu entſcheiden. Da bleibt von
dem Diktator nicht viel übrig.

Er iſt ein preußiſcher Junker.
Aber nicht nach ſeiner Geſinnung, nach ſeinen Taten werden
wir ihn beurteilen und werden zunächſt wohlwollende Neutra-
lität einnehmen. (Heiterkeit.) Freilich ſcheint es ſchon jetzt,
als ob der Diktator ſich diktieren ließe von einer profitgierigen
Ernährungsinduſtrie und beutegierigen Agrariern. Der Er
nährungsbeirat ſollte in allen wichtigen Fragen gehört werden,
und zwar vor der Entſcheidung des Präſidenten. (Sehr rich
tigl b. d. Die Stellung des Reichstags, daß er
zwar reden darf, aber nichts z ſagen hat, iſt ſeiner nicht wür-
dig. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Sein Wille muß in Zukunft
mehr gehört werden. Eine der wichtigſten Aufgaben des neuen
Präſidenten wird die r an der Reichsfleiſch-
karte und die Beſeitigung der Ausfuhrverbote in den Einzel-
ſtaaten unter n einer einheitlichen Verteilung über
das ganze Reich ſein. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Daß die
Stämme, die draußen in Not und Tod vereint kämpfen, ſich
daheim um die mirt ſtreiten, iſt eine der wider
wärtigſten Ueberbleibſel der alten Kleinſtaaterei. (Sehr wahr!
b. d. Soz.)

Die Strafen für den Wucher ſind lächerlich gering.
Woher nehmen wir ſolcher Porgänge, deren Zeugen
wir widerholt geweſen ſind, noch den Mut, über die ſkrupel-
loſen amerikaniſchen Ausbeuter und ihre Kriegslieferungen zu
ſprechen? Sie beuten doch nur fremde Völker aus,

die deutſchen Kapitaliſten aber ihr eigenes Volk.
(Vizepräſident Dr. Paaſche: Fch bitte ſolche ſcharfmacheri-
ſchen Ausdrücke zu unterlaſſen. Zurufe b. d. Soz. bg.
Geher wird zur Ordnung gerufen, weil er dem Präſidentenhat: Sie unter ußen den Wucherl) Wie ſoll das
Volk noch an Gerechtigkeit glauben? Erſt nach dem Kriege
werden wir erfahren, welche ungeheuerlichen ſittlichen Werte
im Volk zerſtört worden ſind. Die Not trifft nur einen Teil
der Bevölkerung. Wer das nötige Geld hat, kann noch genau
ſo leben wie früher. Die Klaſſengegenfätze treten bei der Er
nährung ſcharf in die Erſcheinung. Vom Tiſche des Reichen
ſind die Leckerbiſſen noch nicht verſchwunden, auf dem Tiſche
des Armen aber fehlt ſelbſt das Brot. (Sehr richtigl b. d.
Soz.) Auch die Ernährung der Landbevölkerung müßte in
die allgemeine Regelung n werden. Die Produ-
zenten ſchont man, aber nach der a er Konſumenten
fragt man nicht. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Unerträglich iſt
es, wenn immer diejenigen, denen das Durchhalten nicht die
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Es iſt notwendig, alle Nahrunghmittel zu
recht zu verteilen und feſtzuſeten. ſo
Milliarden für Kriegszwecke follten auch einige Milliarden für
die Volksernährung abfallen. (Sehr wahrl b. d. Sogz.)

Für die Notwendigkeit der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft
hat der Krieg allen Völkern den wirkſamſten Anſchauungs-
unterricht erteilt. (Sehr richtigl! b. d. Soz.) Wenn die Er
nährungspolitik Schiffbruch a ten hat, ſo iſt das die Schuld
der Regierungen und der bürgerlichen rteien, vor allem
die Schuld Preußens. Es gibt eine Klaſſe, die mehr auf
den Burgfrieden pfeift als der Junker. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Dreiklaſſenwahlrecht, Beſchränkung der politiſchen Freiheit,
dafür aber Verteuerung von Brot und Kartoffeln, das will der
Junker. Die Krawalle, die ſtattgefunden haben, bedeuken
ſicherlich keine Revolution, dieſe Hoffnung des Auslandes z
beſeitigt werden, aber Warnungen ſind die Krawalle. Noiſt es gFeit, Herr Staatsſekretär. Sorgen Sie dafür, daß Ruhe
im Lande bleibt. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Staatsſekretär Dr. Helfferich:
Solche Reden tragen nicht zur Ruhe bei. (Lebh. Widerſpruch

bei den Soz.) Der Oberpräſident von Batocki war drei bis vier
Stunden im Hauſe, iſt aber zu einer dringenden Sitzung abbe-
rufen worden. Der Vorredner hat ein ſehr ſchwarzes Bild
unſerer Ernährungsſituation entworfen, das ich doch durch
einge Lichtſeiten ergänzen muß. Niemand wird beſtreiten, daß
bei der ſchwierigen Art der Volksernährung Fehler ge
macht worden ſind und daß im einzelnen

Mißbräuche, Exzeſſe, Bewucherungen vorgekommen ſind.
Wo es möglich war, ſie zu et iſt es geſchehen, ich beſtreite,
daß hier irgend eine Nachläſſigkeit vorliegt. (Lebh. Widerſpruch
bei den Soz.) Die Schwierigkeiten liegen keineswegs ausſchließ-
lich auf Mängeln der Organiſation. Der Reiche lebt keines-
wegs genau wie vor dem Kriege. Widerſpruch bei den Soz.)
Es gibt keinen reichen Mann, der Ehre im Leibe hat, der ge-
nau ſo lebt wie vor dem Krieg. Die Maßnahmen von der Brot-
karte bis zur Fleiſch und Butterkarte treffen den reichen Mann
genau ſo wie den Armen. Nie hat ein Volk einen Krieg mit
ſolchen Entbehrungen durchgemacht, bei dem die Entbehrungen
auf die Wohlhabenden genau ſo verteilt worden ſind wie auf
die Armen. Auch den Uebertreibungen des Gegenſatzes zwiſchen
Stadt und Land muß ich widerſprechen. Gewiß ſind auf dem
Lande mehr Lebensmittel vorhanden nehmen Sie ſie aber dem
Bauer weg, ſo hört er auf, zu produzieren und dann müſſen die
großen Städte verhungern. Der Aushungerungsfeldzug iſt für
uns gewonnen, auch wenn die Wochen ſehr ſchwer werden.
Deshalb kann man jetzt über die ſchlechte Ernte freier ſprechen,
als es bisher möglich war. Jn normalen Zeiten verbrauchen
wir 18 Millionen Tonnen Brotgetreide, wovon 16 Millionen
bei uns produziert werden. Die letzte Ernte brachte aber noch
keine 12 Millionen. An Hafer lieferte die Ernte 1913 92 Mil
lionen Tonnen, 1914 9 Millionen, 1915 noch keine 6 Millionen
Tonnen. Dazu kam der Ausfall von Futtergerſte, die ſonſt aus
Rußland kam. Ebenſo fiel der größte Teil der Maiszufuhr und
der ölhaltigen Futtermittel weg. Wie will man da behaupten,
daß die Entbehrungen vermeidlich waren! Auch eine ſoziali-
ſtiſche Geſellſchaftsordnung würde die Einflüſſe des Wetters
nicht beſeitigen können. Die Geſchichte wird zugeben müſſen,
daß das, was in Deutſchland geleiſtet worden iſt, trotz aller
Mängel eine der größten Großtaten iſt. Jetzt ſchweigen Sie.
(Lebh. Widerſpruch bei den Soz.) Was abwendbar iſt, wollen
wir abwenden. Keruf bei den Soz.: Dann wenden Sie den
Wucher abl) ir ſetzen unſer Beſtes daran, um das Ver-
meidbare abzuwenden. Faſſen Sie die Dinge in Ruhe und Ob-
jektivität auf und vermitteln Sie ſie in Ruhe und Objektivität
auch den Kreiſen, die Jhnen nahe ſtehen, dann dienen Sie dem
Volke mehr als durch ſolche Reden. (Lebh. Beifall rechts.)

Abg. Hoff (Volksp.): Wir haben eine ſtarke Belaſtungsprobe
durchgemacht und werden bis zur nächſten Ernte noch ſchwere
Tage bekommen. Die ungünſtige Lage beruht auf natürlichen
Urſachen, aber auch auf Mängeln der Organiſation. Den
Kriegswucher verurteilt jeder rechtlich denkende Menſch, aber
verallgemeinern darf man den Vorwurf nicht und darf ihn nicht
auf ganze Stände ausdehnen. Hoffentlich entſpricht die neu
eſchaffene Organiſation den an ſie geknüpften Erwartungen.Weife bei der Volksp.)

Präſident des Kriegsernährungsamtes Graf Batocki:
Die ſpäte Einrichtung des Kriegsernährungsamtes macht

meine Arbeit beſonders ſchwer. Das alte Erntejahr iſt bald
vorbei und ſehr ſchnell muß für die neue Wirtſchaftsperiode ein
Wirtſchaftsplan aufgeſtellt werden. Kritik an der Pergangen-
eit zu üben, halte ich für überflüſſig und geſchmacklos.
ch fand, als ich mein Amt antrat, pichts vor als einen leeren
chreibtiſch, ein Tintenfaß und einen Stuhl. Um nicht ganz

einſam zu ſein, habe ich mir aus Königsberg mein Schreibfräu-
lein Zunächſt muß das Perſonal zuſammengeſetzt
und der Vorſtand gebildet werden. Wir haben auch ſchon eine
Reihe von Verordnungen herausgebracht. Für die Kartoffeln
iſt heute ein Verfütterungsverbot beſchloſſen worden. Die Kar
toffelnot iſt ſo groß, daß ich dem Reichskanzler dieſe recht be
denkliche und ſchwierige Maßnahme vorgeſchlagen habe. Die
Gefahr einer ſchlechten Kartoffelverſorgung iſt eben ſchwer-
wiegender als die einer verminderten Schweinemaſt. Das Bei-
ſpiel zeigt, wie verantwortungsvoll auf dieſem Gebiet jeder
Entſchluß iſt. Aber geſtern ſagte mir ein Vertreter der Kon
ſumenten, es komme in meiner Stellung weniger auf die Rich-
tigkeit an als auf die Schnelligkeit. Heiterkeit. Ganz
möchte ich mir dieſen Ausſpruch nicht zu eigen machen. Jn Vor
bereitung befindet ſich
eine allgemeine Beſtandsaufnahme der Vorräte in den Haus-

haltungen.
(Allſeitiges Sehr gut!) Die Ausführung wird aber ſehr ſchwer
ſein. Dem Abſchluſſe nahe iſt auch eine Verordnung auf Ein
ſchränkung des unlauteren Handels. Mit Strafvorſchriften iſt
hier nichts getan. Die gefährlichſten Perſonen würden durch
die Strafvorſchriften hindurch ſchlüpfen. Man muß vielmehr

die ſchädlichen Perſonen vom Gewerbe ausſchließen.
(Sehr richtigl) Sonſt bleibt es dabei, daß man die kleinen
Diebe hängt und die großen laufen läßt. Jch werde nicht alle
Wünſche zur Durchführung bringen können, vor allem werde
ich beſtrebt ſein, ſolche Anordnungen zu treffen, daß ſie nicht
noch während des Krieges wieder geändert werden müſſen.
Nur ſo kann die Bevölkerung Vertrauen zu den Anord
nungen der Behörden haben. Beſonders ſchmerzlich war es mir,
meine Tätigkeit mit neuen Verordnungen zu beginnen, denn es
beſtehen ſchon ſo viele Verordnungen, daß niemand, auch ich
nicht, mich in ihnen durchfinden kann. (Heiterkeit.) Sind wir
mit der ſchweren Mißernte durchgekommen, ſo werden wir auch
weiter durchkommen. Knüpfen Sie nicht übertriebene Hoff
nungen an mein neues Amt, um nicht enttäuſcht zu werden.

ie
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daß inSee eſt
aber

e die Weiterberatung auf Donners

Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Juni 1916.

Neue Sommerzeit und Schule.
Die Reichsregierung hat an die ſtädtiſchen VerwaltungSchulen, Inmingen und Gewerbevereine die geſtellt ab

der als Kriegsmaßregel durchgeführte Gedanke einer beſſeren
Ausnützung des Tageslichtes zu einer dauernden Einrichtung
ausgſtaltet werden ſoll oder nicht. Um die für Beurteilun
dieſer Frage erforderlichen Grundlagen zu g
geboten, die Wirkungen der Sommerzeit in den jetzt
den Sommermonaten zu beobachten. Insbeſondere ſollen
volkswirtſchaftlichen und rolksgeſundheitlichen rung ab
geſchätzt und möglichſt ſtatiſtiſch erfaßt werden, namentlich die
Erſparnis an Leuchtmitteln (Erhebungen bei Ga und
Elektrizitätswerken), um ſo zu beurteilen, ob die e der
getroffenen Maßnahme die Nachteile überwiegen, namentlich
im Hinblick auf die Uebergangszeiten. erner ſoll geprüft
werden, ob der gewählte Zeitraum (Anfang bis Ende Sep-
tember) angemeſſen oder auszudehnen ſein wird, oder ob ewa
gar die Derreriey ng, der Stunden auch für die Winterszeit
n werden ſoll, wie landwirtſchaftliche Kreiſe dies angeregt

aben.“
Was die Wirkung der neuen Sommerzeit auf die Geſundheit

Leiſtungsfähigkeit, geiſtige Regſamkeit und die A r
der Schulkinder anbetrifft, ſo ſprechen jedenfalls die
bisher gemachten Erfahrungen nicht für die neue
zeit zum mindeſten aber laſſen ſie die Notwendigkeit eines
ſpäteren Schulbeginns dringend geboten erſcheinen. Ein
ſicht ige Schulmänner verſchließen ſich ja auch dieſer Forde
rung nicht, die wir ſchon mehrfach begründet haben. In der
Zweiten Kammer des heſſiſchen Landtags hat jetzt der
Abgeordnete Korell Jngelheim folgenden Antrag ein-
gebracht:

Die Kammer. wolle beſchließen, das Großherzogliche Mini
ſterium wird erſucht, anzuordnen, daß der Unterricht in
allen Schulen von Pfingſten an um 8 Uhr beginnt.

Jn der Begründung wird z. T. mit Recht ausgeführt: Der
Beginn der Schule um 7 Uhr nach der neuen Sommerzeit iſt
nach meiner Erfahrung als Lehrer und Vater zu früh.
Viele Eltern ſtimmen hiermit überein. Jn den Zeitungen
haben angeſehene Profeſſoren der Kinderheilkunde ſich gegen
den zu frühen Schulbeginn ausgeſprochen. Nach der Erfa rung
von Lehrern kommen viele Kinder zu ſpät in die Schule un
ſind im Unterricht müde. Nach den bisher allgemein
geteilten Meinungen über die für die Kinder notwendige Ruhe-
zeit können dieſe Erfahrungen mit der neuen Sommerzeit nicht
überraſchen. Die Forderung, man ſolle die Kinder früher
Bett bringen, wird von den Eltern, auf deren Urteil ich mich
beziehe, erfüllt, aber es ſchläft kein Kind im Sommer um 8
oder 9 Uhr, nach dem Sonnenſtand um 7 oder 8 Uhr ein, ſo
wenig wie ein Kind von 7 Jahren um 6 Uhr, nach dem Sonnen-
ſtand um 5 Uhr, ausgeſchlafen hat. Höhere Schulen beginnen
z. T. jetzt noch um 8 Uhr. Fängt der Unterricht nach en
um 7 Uhr an, ſo müſſen auswärtige Schüler, die mir bekannt
ſind, um 5 Uhr, nach dem Sonnenſtand um 4 Uhr, aufſtehen.
Wegen des Haushaltes wird es nicht gut möglich ſein, einen
Unterſchied zwiſchen den Kindern unter und über 10 Jahren
zu machen.

Die Einführung der Sommerzeit hat für die geſamte Volks
wirtſchaft und für das ſtädtiſche Leben ihre großen Vorteile,
für das Land und ſeine Arbeit iſt ſie ein zweifel-
hafter Fortſchritt, für die Schule in Stadtund Land erſcheint ſie ſchädlich; eine xd ung im Jntereſſe der Geſundheit der Kinder not
wendig.

Ein bemerkenswerter Rechtsſtreit
beſchäftigte das Halliſche Laufmannsgericht. Die Butter-
handlung Krauſe hatte ſchon einmal einen Prozeß verloren,
den eine Kaſſiererin gegen ſie angeſtrengt hatte, um ſich eine ver
ſprochene aber nicht ausgezahlte Gehaltszulage zu erſtreiten. Die
Firma hatte daraufhin ein Schreiben an ſämtliche in ihren Filialen beſchäftigte Angeſtellte gerichtet und ihnen mitgeteilt daß ſie

die in den Anſtellungsvertrage vorgeſehenen halbjährlichen Zu
lagen aufhebe. Die betreffende Gehaltsverordnung ſei hiermit
aufgehoben. Damit waren die Angeſtellten nicht einverſtanden.
Ein Angeſtellter der Firma ging darauf in die einzelnen Filialen
und teilte den Angeſtellten mit, daß ſie ſich mit dem beſtehenden
Gehalt zufrieden geben müßten. Die Zulagen gäbe es nicht mehr.
Wem das nicht paſſe, dem werde ſofort gekündigt. Dieſem ſanften
Drucke“, wie der Vorſitzende bemerkte, fügten ſich die v e
Eine von ihnen, eine Kaſſiererin, verließ jedoch als ſie keine Zu-
lage, trotz Bewerbs erhielt, ihre Stellung und klagte auf Nach
zahlung von 25 Mark, da ſie fünf Monate lang nicht die ihr zu
ſtehenden 5 Mark erhalten habe.

Die beklagte Firma beantragte Abweiſung der Klage, da den
Angeſtellten mitgeteilt worden wäre, daß der Vertrag aufgelöſt
worden ſei. Ein Chef müſſe das Recht haben jederzeit einen Ver
trag aufzuheben.

Der Vorſitzende weiſt den Beklagten darauf hin, daß doch un
möglich ein eingegangener Vertrag durch einen Federſtrich des
Chefs aufgehoben werden könne. An Verträge ſei man gebunden.
Wenn dann der Beklagte anführe, daß ſich die Angeſtellten und
auch die Klägerin einverſtanden erklärt hätten, ſo müſſe man be-
rückſichtigen, unter was für Verhältniſſen das geſchehen ſei. Er
wolle nicht das ſcharfe Wort, daß das Geſetzbuch für ein derartiges
Vertragsverfahren anwendet, zitieren. Richtig ſei es jedoch ſicher
lich nicht mit der hen zu drohen.

Der Beklagte will keinen Vergleich eingehen und verlangt ein
Urteil. Sein Chef müſſe, wenn das Urteil gegen ihn ausgehe,
alle Geſchäfte ſchließen und die Angeſtellten entlaſſen. be
nur im Intereſſe der Angeſtellten die Geſchäfte weiter aufgehalten.
Das würde jedoch aufhören müſſen. Sein Chef könne es auch ſo
aushalten. Der Vorſitzende findet es mit Recht ſehr eigenartig,
bei einem Rechtsverfahren ſolche Ausführungen zu machen.

Das Gericht verurteilte dann die Firma zu 25 Mark. Der
Vertrag könne nicht einſeitig aufgehoben werden. Nur für die
noch damals neu einzuſtellenden hätte die Beſtimmung der Auf-
hebung Gültigkeit gehabt. Für diejenigen, die ſchon einen Ver
trag gehabt hätten, bliebe er jedoch beſtehen. Auch
eine Vereinbarung unter ſolchen Umſtänden ſei ungültig.

Von der Seife.
Von einem chemiſchen Laboratorium in Chemnit iſt kürzlich

ein Merkblatt über Seife herausgegeben worden, das den
Hausfrauen allerlei nützliche Winke über die Verwendung des
jetzt ſo koſtbaren Gutes gibt. Es heißt da:

Nicht das Ausſehen, ſondern der Gehalt an waſſerfreier Rein
ſeife (handelsüblich ausgedrückt durch den ſogenannten „Ge
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„Prozenten an Geſ

bei
amtfett“. Red-

äſche „wirken durch ihren Sodagehalt ani en h ſie ſind deshalb mit lanwarmem
Waſſer im beſonderen Gefäße anzurühren und dann erſt der

ge zuzuſetzen. Seife wird aus Fett bereitet. Fett iſt
zzraeit einer der koſtbarſten Rohſtof worden. da

nur dort Seife, wo ſie nötig Verwende keine Seife,
wenn dir Soda ohne Nachteil einen Erſatz bieten kann Friſche
oder mit Waſſer benetzte Stückſeife, noch mehr aber Schmier-
ſeife perkrgucht i zu ſtark. S mierſeiſe iſt in den meiſten
e dabei ger r gutes fhuirer oder Waſch

er zu erſetzen. Halte deine enſtücke trocken in zweckigen St m w. beerwende im Kriege für Körperpflege Kernſeife und Toi-letteſeife; für Feinwäſche Kernſeife, wenn lag Seifen
pulver; für Grobwäſche keine Kernſeife, dagegen Seifen und
Waſchpulver; für Fußböden und Haushaltungsgeſchirre nur
warme Sodalö Bleichſoda; für Scheuerzwecke Sodalöſung,
verbrauchte Waſchlauge der Hauswäſcherei. Beachte in der
Hauswäſcherei: Sortiere in Fein, Grob, Bunt und Wöſl
wäſche. Sachgemäßes Voreinweichen iſt halb gewaſchen. Das
Einweichwaſſer iſt vor dem Kochen abzutrennen. Regenwaſſer,
auch mit Soda abgekochtes Waſſer iſt das beſte Wäſchereiwaſſer.
Eiſenhaltiges Waſſer vergilbt die Wäſche; laſſe aus Röhren
brunnen erſt einen Teil des Waſſers ablaufen, da hierin Eiſen
aus den Röhren gelöſt ſein kann. Hartes Waſſer zerſetzt die
Seife, macht ſie unwirkſam; verwende daher mäßige Zuſätze
von Soda, die die Härtebildner abſcheidet. Ein Uebermaß an
Seife erhöht keineswegs die Waſchwirkung, nie kann dagegen
ein RNebermaß an Sorgfalt beim Waſchen ſchaden! Unſinniges
Reiben, Zerren und Dehnen ſowie anhaltendes Kochen bedeutet
einen vorzeitigen Untergang des koſtbaren Wäſchebeſtandes.
Buntwäſche leidet, je nach Echtheit der Färbung, in Sodalauge
und Waſchpulver bei 70 Grad Wärme und darüber. Auch
längeres Auskochen in Seifenlöſung iſt zuweilen nachteilig.
Wollwäſche darf nur lauwarm (nicht über 40 Grad Wärme),
unter Vermeidung von Soda und übermäßiger Bearbeitung ge-
waſchen werden. Salmiakgeiſtzuſätze ſind empfehlenswert.

Wer Seife ſtrecken will, hüte ſich vor Waſſerglaszuſätzen!
Gegen Soda, etwa im Verhältnis ein Teil Seife: ein Teil Soda,
iſt bei Beachtung der oben erwähnten Punkte nichts einzu
wenden. Bedenklich ſind meiſt die von Laien angeprieſenen
oder gar gegen Geld käufli „Streckungsvorſchriften“.
Seife aus Ffettabfällen ſelbſt herzüſtellen, iſt in Kriegszeiten
nicht nur verfehlt, ſondern auch geſetzlich verboten!

Einen wichtigen Beſchluß für kriegbeſchädigte Arbeiter hat
der Stadtrat in Freiburg i. B. gefaßt. Er ergänzte den
8 5 der Beſtimmungen über die Vergebung von Arbeiten und
Lieferungen für die Stadt Freiburg dahin:

„Unternehmern, die ſich ohne hinreichenden Grund weigern,
Kriegsbeſchädigte einzuſtellen, oder ihnen keine angemeſſene
Entlohnung gewähren, ſollen ſtädtiſche Arbeiten oder Liefe-
rungen nicht übertragen werden.“

Es ift übrigens kennzeichnend für den Patriotismus und
die Menſchenfreundlichkeit gewiſſer Unternehmer, daß ſich ſolche
Beſchlüſſe überhaupt als notwendig erweiſen!

Wegen Ueberſchreitens der Höchſtpreiſe ſind, wie die
Polizeiverwaltung bekannt gibt, verurteilt worden:
Der Kaufmann Wilhelm Gramm zu Halle a. d. S., Reil-
ſtraße 1, durch das rechtskräftig gewordene Erkenntnis des
Königlichen Schöffengerichts zu Halle a. d. S. vom 29. April
1916 zu einer Geldſtrafe von 10 Mk., hilfsweiſe 2 zwei
Tagen Gefängnis.

Ferner die Handelsfrau Klara Turlehy geb. Hertel in
Halle a. d. S., Bärgaſſe 2, durch den rechtskräftig ge-
wordenen Strafbefehl des Königl. Amtsgerichts zu Halle vom
11. Mai 1916 mit einer Geldſtrafe von 10 zehn Mark,
hilfsweiſe 2 zwei Tagen Gefängnis.

Das „Lagergeld“ der Kriegsgefangenen muß angenommen
werden. Auf Anordnung des Generalkommandos des 4. Armee-
korps in Magdeburg ſind alle Verkäufer von Waren verpflichtet,
das in den Händen der rigen denen befindliche Lager
gel d bei Einkäufen zum vollen Betrage in Zahlung zu nehmen.Die Umwechſlung des Lagergeldes in Bargeld findet wie man

uns mitteilt, bei der Kgl. Eiſenbahn-Stationskaſſe Halle (S.),
Thielenſtraße 1, an den Wochentagen von 8 bis 12 und 2 bis
8 Uhr ſtatt.

Die Kriegsgefangenen- Fürſorge des Roten Kreuzes für
Halle und den Saalkreis, Schmeerſtraße Nr. 12, iſt von Frei-
tag, den 9. Juni 1916, bis einſchließlich Mittwoch, den 14. Juni
1916, für den öffentlichen Verkehr geſchloſſen.

Jm Stadtbad badeten im Monat Mai ds. Js. insgeſamt
24 677 Perſonen, gegen 22 454 im April, und zwar männlich
15 217, weiblich 9460. Schwimmbäder nahmen 17 380, Wannen-

4661, Brauſebäder 24906 und Römiſch-Jriſch.-Bäder 140
erſonen.

Die Geſchäftsräume der Jdunag bleiben, wie bereits vor
den Oſterfeiertagen, auch am Pfingſt Sonnabend ge
ſchloſſen.

Jm Paſſage-Lichtſpielhauſe „gaſtiert“ in dieſer WocheMaria La in der großen f nfakigen Tragödie von D. J.

Rector Die er Frau. Auch der Humor kommt wieder
durch den beliebten Künſtler Paul Heidemann (Teddy) in dem
dreiaktigen Luſtſpiel Allzuviel iſt ungeſund zur Geltung.

Aſta Nielſen den
ielplan. r neuſten pfung: Vordertreppe undHintertreppe, ein Luſtſpiel in drei Aufzügen, bringt ſie ihre

an durch die verwickelten Situationen, die das Stück
ervorbringt, zu herzlichſtem Lachen. Als zweites s

Stück gelangt ein dramatiſches Werk Die Laſt zur Darſtellung,
das, nach Motiven des gleichnamigen Romans von Georg Engel
bearbeitet worden iſt.

Von der Straße. Jn der Merſeburger Straße fiel ein mit
eu beladener um. Der Straßenbahnverkehr wurde

ierdurch auf etwa 70 Minuten geſtört; er mußte durch Um-
r Aue alten werden.

n

auf dem einerzur Seite n Er erlitt eine leichte e am rechten
Unterſchenke

Aus den Gerichtsſälen.
Vom e t Des Zuchthausuns ebeiter Schulze zur e geworden. Mi hen 3

1862 geht es mit ihm abwärts. Bald wandert er ins Zuchthaus,
um mit oft nur einigen Tagen Unterbrechung auf 10, 15 und 5
Jahre wieder dorthin zurüchzukehren. Als er dieſes Jahr von
ſeiner letzten Straſverbüßung aus nach Halle kommt, lernt er
W S unbekannt Mann kennen, mit dem eren

eblich Arbeit geſucht hat. Am Abend gegen 9 Uhr verſuchten
in ein Haus der Burgſtraße einzudringen. Sie hatten auchon die Hoftorfahrt geöffnet, als e verſcheucht wurden. Am

nächſten Tage kehrte er gegen Nachmittag an den Ort zurück und
wurde hierbei feſtgenommen. Jetzt hatte er ſich wegen verſuchten

r r i W S T Fetre fünf Jahre us. Das Gericht erkannte auf dreiJahre Buchthals und zehn Sept. Ehrverluſt.

Teure Karnickel. Die jugendlichen Arbeiter Schl. und W.
hatten in Büſchdorf zwei Karnickel im Werte von zuſammen ſechs
Mark geſtohlen, um ſie angeblich zu braten und zu verzehren.
Schl. iſt ſchon vorbeſtraft und befindet ſich im Rückfall. Er wird
zu vier und W. zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Aus der Provinz.
Das Laub als Viehfutter.

Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen bringt in der
neueſten Nummer ſeiner Verbrauchswirtſchaft im Kriege fol
gende Mahnung:
„Ein Hintermann der Nordd. Allg. Ztg. erklärt, daß die Re-

gierung nicht imſtande ſei, die vaterländiſchen Nahrungsmengen
zu vermehren. Wir verweiſen demgegenüber auf die Laub-
fütterungl Eine Ernte von Viehfutter, größtenteils Kraft
futter, hängt an den Bäumen; ihre Maſſe iſt über alle Schätz-
barkeit groß. Wir bemühen uns ſeit langem, die Einbringung
dieſer Ernte zu ſichern. Der Erfolg iſt bisher ausgeblieben, denn
es handelt ſich darum, das Schneiden des Laubes zu befehlen.
Ohne ſtaatlichen Zwang wird nur hier und da Laub geerntet
werden. Dem Haushaltungsausſchuſſe hat die Regierung zwar
erklärt, daß „die Laubfütterung organiſiert wird. Aber wir
fürchten, daß man nur die Förderung der Freiwilligkeit und
Einſicht zur Laubfütterung organiſiert. Das wäre ganz un
zulänglich. Bei der vorgerückten Jahreszeit iſt es dringend
Juig daß endlich die Regierungsverordnung zum Schneiden des
Laubes erlaſſen wird. Das Laub iſt ja außerordentlich nahr
haft, ein Baum iſt eine dreidimenſjonale Wieſe, welche Eiweiß-
nahrung und ſtickſtofffreie Nahrung in Menge bietet. Manches
Baumlaub iſt als Kleefutter anzuſprechen, z. B. das der ſog.
Akazie, der Rotinie, welche jetzt mit weißen Blütentrauben be
hangen iſt. Gerade dieſes Laub iſt auch ein kräftiges Hühner
futter. Die abgefallenen Blüten werden vom Geflügel mit
Eifer aufgepickt, ſie ſchmecken den Tieren wahrſcheinlich füß,
wie uns die Blüten riechen; ſie find ein Kückenfutter. Und ſo
fort! So iſt das ganze Reich der Laubhölzer. Es wäre ein
Fehler, der nicht gutzumachen und zu verzeihen iſt, wenn die
Regierung das einzig wirkſame Mittel zur Benutzung der
Futtermenge, welche der Mai uns geſchenkt hat, nicht anwenden
wollte, nämlich die zwingende Verordnung: jeden
Baum zu ſcheren!“

Die Kunſt, Vögel zu verſcheuchen.

Ein ſehr einpfehlenswertes Mittel, Spatzen, Stare und andere
Kirſchenräuber von den Obſtbäumen fern zu halten, beſteht
darin, daß man an mehrere Aeſte des Baumes umwundene
Papierknäuel hängt, in denen man vorher einige Hühnerfedern
kefeſtigt hat. Werden ſolche Knäuel an ungefähr meterlangen
Fäden aufgehängt, ſo geraten ſie ſchon bei der geringſten Be-
wegung in Schwingungen und werden von den Vögeln mehr
geptet als Strohmänner und andere Schreckgeſtalten. Den

ögeln iſt auch der Geruch von geſalzenen Heringen zuwider.
Hängt man einen ſolchen in die Krone des Baumes, ſo werden
die Kirſchen von den Spatzen und Staren unberührt bleiben.
Aehnlich wie der Geruch der Heringe wirkt der des Knobkauchs,
den die Vögel gleichfalls nicht leiden können. Häufig haben
auch die jungen Gemüſepflanzen, namentlich Kohl und Salat,
von den Vögeln zu leiden. Dieſes verhindert man, daß man die
Beete mit ein wenig Ofenruß oder Tabaksaſche beſtreut. Das
eher wannen der Beete mit Fäden erfüllt ſeinen Zweck meiſtens
nicht.

Der Städteverband Sachfen-Anhalt, der die Städte bis zu
10 000 Einwohnern umfaßt, wird am 16. und 17. Juni in
Erfurt einen Städtetag abhalten. Prof. Dr. Foehr-Köthen
wird über Der Krieg und die Volkswirtſchaft und Bürger
meiſter Lenz-Lützen über Die Sorgen der kleinen Städte wäh-
rend des Krieges und nach dem Kriege ſprechen. Außerdem
ſollen wichtige Fragen ans der Kommunalverwaltung zur Be-
ſprechung kommen. T

Merſeburg. Die Stadtverordneten beſchloſſen in ihrer
letzten Sitzung die Gewährung von Kriegszulagen an die in Be
tracht kommenden ſtädtiſchen Beamten mit einem Einkommen bis
zu 2000 Mark, und zwar erhalten vier Beamte monatlich je vier
Mark für Frau und Kind vom 1. April ds. Js. ab gerechnet.
Die Anilinfabrik Ludwigshafen, die auf den Feldern der Gemar-
kung LeunaSpergau eine Fabrik errichtet, beabſichtigt, das Waſſer
für Bauzwecke und zum Genuſſe der Arbeiter in einer Menge
von 100 000 Kbm. während der Bauzeit von der ſtädtiſchen Waſſer
leitung zu entnehmen. Die Verſammlung genehmigt den Vertrag
mit dem Werke mit dem Zuſatz, daß dieſes ſich verpflichtet, jähr
lich mindeſtens 25000 Kbm. m Preiſe von je 20 vie auf zehn
Jahre nach Beendigung der Bauzeit abzunehmen. Eine lange
Debatte rief noch die bisher nicht erfolgte Einführung der
Fleiſchkarte hervor. Alle Redner waren darin einig, daß derenEinführung unbedingt erfolgen müſſe. Der Magiſtrat ſoll mit

größter Beſchleunigung bei den zuſtändigen Behörden
wegen Einführung der Fleiſchkarte vorſtellig werden.

Zur Erhebung der Ernteflächen in der Zeit vom 6.
bis 10. Juni ds. Js. erläßt der Magiſtrat eine Bekanntmachung,nach der für den Bezirk der Stadt Merſeburg angeordnet wird,
daß die Betriebsinhaber oder deren Stellvertreter verpflichtet ſind,
am Freitag, den 9. Juni d. J., in der Zeit von vormittags 7 bis
mittags 1 Uhr im Rathaus, Zimmer Nr. 15, die Ernteflächen im
feldmäßigem Anbau (Kartoffeln uſw. in Gärten uſw. bleiben außer
Betracht anzugeben und durch Unterſchrift als Beſcheinigung der
Richtigkeit zu vollziehen

Ein tödlicher Unfall ereignete ſich am Sonnabend am
Güterbahnhof zu Merſeburg. Ein junges Mädchen aus Eilenburg
war verſehentlich über die Station hinausgefahren und ſprang
aus dem fahrenden Zuge. Dabei erlitt es ſo ſchwere Ver-
letzungen, daß es wohl noch über die Urſache des Unfalls Aus-
t eben konnte, aber ſchon auf dem Transport nach Halle
tarb.

Lauchſtedt. Diebe drangen, nachdem ſie bereits vor einiger
Zeit den Hofhund vergiftet hatten, in das Haus des verſtorbe-

15 ober und 3 ZuchtenC. J. Schimpff ein und ſtahlen dortſelbitS 2 ſchlachteten ſie gleich an Ort

und Stelle ab. Von den Tätern fehlt bis jetzt noch jede Spur.
Beim Baden ertrunken iſt in der Unſtrut

der el ige Sohn des Herrn Guſtav Mackwitz aus Groß-
wangen.

Helbra. Eine Erhöhung der Brotmengen ſteht
nach einer Bekan des Gemeindevorſtandes erfreu-
licherweiſe bevor. Die n en ebenſo der Zeitnkt, an dem die t geändert werden,
allen dieſer Tage bekanntgegeben werden. Eine Ernte-

flächenerhebung fi vom 6. bis 10. Juni ſtatt. Sieſoll die Ernteflächen, ſotbeit dieſe zur Zeit der Erhebung an

gebaut ſind, und die Wieſen feſtſtellen. Kartoffeln, Gemüſe
und andere die in ärten uſw. angebaut ſind,
bleiben bei dieſer Erhebung er Betracht.

Gräfenhainichen. Die Art der Auszahlung der Kriegs-
unterſtützung, wie ſie in inichen geübt wird, gibt den
Kriegerfrauen berechtigten Anlaß zu lebhaften Klagen. Sie
entſpricht auch in keiner Weiſe den geſetzlichen Vorſchriften. Der
Bürgermeiſter, Herr Romeiß zahlt nämlich die ſtaatliche Kriegs
unterſtützung im Monat nur einmal, in der zweiten Woche, aus.
Es iſt aber auch vorgekommen, daß die Auszahlung in der dritten
Woche erfolgte. Die Auszahlung geſchieht für die ſchon ver-

beiden Wochen und für die kommenden beiden Wochen.
)emgegenüber ſei darauf hingewieſen, daß das Geſetz beſtimmt,

die Unterſtützung iſt al gi voraus zu zahlen.
Es wäre Aufgabe des Landratsamtes, den Herrn Bürgermeiſter
auf Jnnehaltung dieſer geſetzlichen Vorſchrift hinzuweiſen.

Die Stadt zahlt nun zur ſtaatlichen Unterſtützung einen Zuſchuß von einem Drittel der Unterſtüßung. Dieſer Zuſchuß
wird jedoch noch unpünktlicher ausgezahlt. Jn anderen Ge-
meinden wird der Gemeindezuſchuß zur ſtaatlichen Unter
ſtützung mit der ſtaatlichen Unterſtützung zuſammen ausgezahlt.
Dieſes Entgegenkommen den Kriegerfrauen gegenüber muß
doch auch in Gräfenhainichen möglich ſein, wenn Großſtädte es
durchzuführen in der Lage ſind?!

Mühlberg. Zwei ruſſiſche Kriegsgefangene,
die auf dem Gute der Frau Beyer in Wenzendorf beſchäftigt
waren, ſind entwichen. Beide tragen Mütze mit Schirm und
Militärmantel.

Liebenwerda. Ver haftet wurde in Sexdorf ein junger
Menſch, der in Leipzig durch einen Einbruchsdiebſtahl 3000 Mk.
erbeutet hatte und damit flüchtig erſ war. Den größten
Teil des zu Unrecht erworbenen Geldes führte er noch bei ſich.
Er wurde dem Amtsgericht Liebenwerda zugeführt.

Grünewalde. Der Ausflug der Arbeiter-Jugend am
erſten Pfingſtfeiertag nach Grünhaus ſollte alle Jugendlichen zur
Teilnahme veranlaſſen. Die Arbeitereltern und die noch ſchul-
pflichtigen Kinder ſind herzlichſt eingeladen. Der Abmarſch geht
vormittags 11 Uhr von Schiemangks Garten aus vor ſich. Für
Unterhaltung iſt beſtens geſorgt. Für den erſten Pfingſtfeiertag
gilt alſo die Loſung: Mit der Arbeiterjugend auf nach Grünhaus!

Allerlei.
Ein italieniſcher Lieferungsſkandal.

Dem Berliner Lokalanzeiger wird aus Lugano telegraphiert:
Wie Abanti aus Rom berichtet, wurden daſelbſt Commendatore
Giulio Norſa und Hauptmann Centenari, Kommiſ-
ſar für Lieferungsverträge im Unterſtaatsſekretarigt für Muni-
tion, ver haftet. Die Nebenumſtände laſſen auf einen Skan-

von außerordentlicher Tragweite ſchließen. Norſa war
früher römiſcher Mitarbeiter des Secolo, mußte aber wegen
ſeiner Verwicklung in den Skandal der Banca Romana zurück-
treten, blieb nichtsdeſtoweniger in freundſchaftlichſtem Verkehr
mit den einflußreichſten Perſönlichkeiten, darunter dem jetzigen
Miniſter Barzilai. Als Vertreter der bedeutendſten Munitions-
fabriken ſchloß er vor kurzer Zeit einen Vergleich zwiſchen
der Lokomotivfabrik Miani Silveſtri in Mailand und der
Staatsbahnverwaltung ab, wobei letztere ſchwer ge-
ſchädigt wurde und bei welcher Gelegenheit auch der Sub-
ſtitut des Advokaten und Miniſters Barzilai, Advokat Levi,
eine Anwaltsgebühr von 100000 Lire eingeſtrichen
hat. Mit Haupimann Centenari, im bürgerlichen Leben Jn-
duſtrieller, ſtand Norſa bereits ſeit Jahren in innigem geſchäft
lichen Verkehr.

Neuyork, der erſte Seehafen der Welt. Wie Daily News and
Leader vom 25. Mai mitteilt, hat laut amtlichem Bericht des
amerikaniſchen Handelsamts Neuyork die Führung ſämt-
licher Handelshäfen der Welt übernommen. London
rückt damit an die zweite Stelle.

328 Jahre Zuchthaus für einen Millionenbetrüger. Der teſ
gribe Finanzmann Stoffel, durch deſſen Verſchulden die

evölkerung faſt fünfundvierzig Millionen ver-
loren hat, iſt vom urgericht in Lugano zu dreieinhalb
Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Stoffel hat Tau-
ſenee kleiner Leute um ihr Vermögen gebracht. Jn der Politik
des Kantons Teſſin ſpielte er die erſte Rolle. Jetzt ſind ihm
W bürgerlichen Ehrenrechte auf zehn Jahre abgeſprochen
worden.

Schneefälle im Schwarzwalde. Jn den oberen Lagen des
Schwarzwaldes gehen ſeit Sonnabend Schneefälle nieder. Auf
dem Feldberge hat ſich eine leichte Schneedecke gebildet. Die
Temperatur iſt bis an den Gefrierpunkt geſunken. Das
Vieh, das bereits auf die Bergweiden getrieben wurde, mußte
W in die niedriger gelgenen Stellungen zurückverbracht
werden.

benachbarten, nicht S Gelände. Die Verſuche, freies
Gelände durch

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmen au.
Freitag, den 9. Juni: Wolkig, mäßig warm, zeitweiſe Regen.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter
See Allerlei, Halle und Saalkreis und Aus der

Provinz Karl Bock; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H.Druck: Halleſche Genoſſenſ e G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

SciwerenTots.Ausverkauſſunn
Auf jeden Fall besichtigen

Sie meine Fenster. 3



Herren ineuge,

Walhalla- Theater unUnr. D
Grosser Erfo Letztoe J Ta„Unter der plühenden in nde“

C. über Das Clückmäget e

Jag ar Oberpottinger.
TäglichEr. Ko ger alen Oreheern“ Vfctorig. Remen

Schöner, augenehmer, kühler Auſenthait.
m sütig en Zuspruch bittet Frau Elsa Beth-Winter.

pfäſzer Schiessgraben

raoner Gr. Frei- Konzert.
Karl Henkelmann.benst ladet ein

Die grösste Auswahl in

Strohhüten. I
echten Panamahüten

für Damen und Herren

zu äusserst billigen Preisen,

M
in weiss und farbig,

C a W atten in sämntlichen ſemon

I. Drachebuseh,

nur Gr. Ulrichstr. 37
grösstes Spezialgeschäft,

Fernruf 6813.

„llerdsee
Gerße Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275

Empfehlen friſch eintreffend:

2 efiſrhe in beſter zu billigſten

D Räucherwaren W iäglich friſch!
Fiſchkonſerven größtes Lager, billigſte Preiſe,

für Feldpoſt und Ausflüge ſehr geeignet.
(Sonntag früh 7 bis O Uhr geöffnet.)

Rucküche
für Herren und Kinder

sehr billig. 896

e
Oſfrkeffamnarkt

Empfehle mich höflichſt für

alle VuchbinderArbeiten.
Max Morgner. Halle (Saale),Pavierhdlg. und Buchbinderei, F Ritter Leipziger-

204] Triftſtr. 20. Teleph. 5656. o Le 9 Strasse 90.
führt W ütglied des W VereinsMöbeltransporte n

Parteischriften ventAlbert Ackermann, Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichſtr. Teleph. 2911. J

r Wir ſuchen Iiennn nd 1 Werueugechloge,

für dauernde Beſchäftigung.

Landsberger Maschinenfabrik, Axklengeselsehat,

KRKnaben- ung

Schöne Prinest- Anzüge

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Knaben u. Herren-

S trolle.
Vom 9. Aunl

Padane Arhnit

Theuter
leiprigerstrasse 88

Fernspr. 1224

h
I

Fernspr. 5738

Aloe
lichtpielhan

Ahte Promenade Ha

itglied des Rabatt Spar- Vereſus.

J Sie speisen qut, appeſitlich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhaltiger, kröffiger und
wohlschmeckender, quier

Die berühmte grosse Tragödin

Maria barmi Vollmöller

Die rätselhafte Frau.
Die Tragödie einer schuldlosen Frau

von S. J. Rector.

III TWerskin, eine Studentin
Hana arm ohne

Ferner der beliebtePaul Heidemann ine
Die ku
eines

uordertroppe

Lustspiel in 3 Akten.

Mittagstisch

Bad Wittekind.
Freitag den 9. Juni 1916,

nachmittags J Uhr

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orehester.

888 Leitung
Kapellmeister Karl Nöhren.

Eintrittepreis 85 Pfg.
pro Poerson.

Delltzsch.
Cerangoerein, vorwärts

m 1. Pfingſtfeiertag,adend i ude Windenhof'

in ihrer

neuesten

Schöpfung:

rtreppse.
riose Geschichte
grossen I.ooses.

Plin M
Lustspiel in 3 Akten.

Neueste Kriegsberichte.

Die
Von

Hauptrolle:

finden Sie in grosser Auswahl, moderne
Stoffe, 1- und 2reihig, nur in gut bewährt
ausprobierten Qualitäten, eleganten Sitz.

Hauptpreislagen Mk. 19.50, 25, 33, 38.

Knaben. Jünglings- Anzüge
von Mk. 4.25, 5.50, S, 12, 15 an.

Moritz Rosenthal,
nur Leipzigerstrasse I, im Rathaus,

Herren- und Knaben Bekleidung, fertig und nach Mass.

Filiale Ammendorf Kaufhaus MHerkur, Feldstr. 7.

ego
CPfingsikarten

empfiehlt die

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Dauerhafte s
Handkoffer

aus Vulkanfibre und
Segeltuch, sehr billig.

c. ter enstrasse 90.
ts lied d. R.-Sp.- Vereins 7

Schulhücher ler In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Maitrank
aus friſchem Waldmeiſter,

per Flaſche 75 Pfg., bei

Max GOtft, progerie,
Steinweg.

ne
Achtung, Hausſtanen!

Zahle für wollene Strumpfabfällehöchſte Tagespreiſe,
ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochenund Eiſen höchſte Preiſe hole
auf Wunſch auch felber ab. 612

Zahle auch für gebr. Säcke jeder

Eine Dorftragödie in 3 Akten.
Nach Motiven des Romans

Cerangs- Konzert
des Geſan grergng orwärts“

ein im deo e Mitaue d
neues, abW äin es Programm. M

er ch der edlenSache erz willkommen.
*276 Der orſtand.

fehlen dieMode- Zeitungen von
Volrddradl,.

ch empfehle in grosser Auswahl:

Damen- Hüte
Kinder Hüte

Geschmackvolfe Garnierungen.

—656500GC—CLADDASZSSCSTTUGIIIITTII

Last
Georg Engel. 895
Hermann Vallentin.

Neueste formen.

Damenblusen veia, zehwarz und farbig,

Stuartkragen ein und vehwarz,

Rollkragen wen und zehusre,

Jackenkragen via und zehwars,
Batistwesten veis und ehuarz,

Unterziehblusen veis und zehwerz,

Garnituren i Riys und Batist,
Schleierstoffe glatt und bestickt.

Fritz Mösenthin,
Burgstr. I. Halle Giebichenstein Burgstr. 1.

S Rabattmarken auf alle Artikel.

760

L LLILIIIIIIIIIIIIIIIArbeiter
ſchützt Euch vor Steuer-Ueberſchätzung!

Schafft Euch das

lohnbuch zu Steuerzwecken
mit ſeinen praktiſchen Ratſchlägen an. Prois 30 Pfg,

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung Halle (S.),
Harz 42/44.

Art höchſte Tagespreiſe. v lvenſtr, 3. Volks BuchhandlungPaul Cünther, So hen fin. Halle chhan 42/44.

mmGastwirtschaften und Ausflugslokale, in denen n Volk

blatt nicht aufliegt, sind keine geeignete Stätten färArbeiter! Volksblaffleser.
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